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Verſprochener Maßen gebe ich im folgenden den auf der 
vorjährigen Hauptverſammlung in Sommerfeld gehaltenen 
Vortrag, — aber bedeutend erweitert und in Einzelheiten, 
nicht im Ergebniß, berichtigt. Von Schriften habe ich, um 
Stoff zu ſchöpfen, vornehmlich die von den Gebrüdern Grimm, 
von Bechſtein, Mannhardt, Schwartz, Weinhold, Kuhn, 


P. Caſſel, Jahn, Rheinsberg-Düringsfeld, E. Mühl: 


huſe und W. v. Schulenburg, der mir auch in dankens⸗ 
wertheſter Weiſe ſeine noch unveröffentlichten Sammlungen 
zur Verfügung geſtellt hat, und die Veröffentlichungen meines 
Freundes C. Gander benutzt; aber ich habe es unterlaſſen, 
meine Darſtellungen mit Quellenangaben zu beladen. 


Einmal bin ich mir bewußt, meine gedruckten Quellen 
nur mit größter Vorſicht gebraucht zu haben; und von Schrift⸗ 
ſtellern oder Zeitungsberichterſtattern, deren Zuverläſſigkeit mir 
wegen zu allgemein gehaltener Darſtellung oder wegen gewiſſer 
Vorausſetzungen oder ſonſtwie nicht ganz zweifellos ſchien, 
habe ich lieber nichts genommen, wenn ich es nicht durch be— 
ſondere Nachforſchungen beſtätigt oder mit Anderem überein⸗ 
ſtimmend fand. Und zweitens habe ich vielleicht noch mehr 
als aus Büchern unmittelbar ſelbſt oder durch zuverläſſige 
Gewährsleute, denen ich hier nicht allen einzeln danken kann, 
erkundet. So darf ich auch ohne jedesmalige Bezeichnung der 
Quellen für meine thatſächlichen Angaben Zutrauen bean⸗ 
ſpruchen; doch iſt mir natürlich jede Ergänzung oder Be⸗ 
richtigung ſehr willkommen. Etwas Anderes iſt es, ob und 
wie weit die Leſer meinen Folgerungen und meiner von der 

Niederlauſitz. Mittheil. V. 1 


163165 


SEE > 


gewöhnlichen Auffaſſung abweichenden Deutung zuſtimmen 
wollen; das muß ich jedem anheimſtellen. 


Wenn Weihnachten, das ſchönſte aller Feſte, herannaht, 
warten die Kinder allabendlich mit Bangen und doch mit 
freudigem Verlangen des Schreckensmannes, der es ihnen vor⸗ 
her ankündigt. Endlich klingelt oder poltert und tappt es 
draußen in dem dunkeln Flur, fürchterlich pocht es an die 
Thür, Schrecken erfaßt die Kinderherzen, und da trappt er 
ſchon herein in umgekehrtem, dunklem Pelz, das Geſicht ge- 
ſchwärzt und mit einem großen Barte verdeckt, auf dem Kopfe 
eine Pelzmütze, einen alten Hut, eine graue Zipfelmütze oder 
dergl., in der einen Hand die große Ruthe und auf dem 
Rücken den Sack, in den er die böſen Kinder zu ſtecken droht 
und aus dem er die guten nachher beſchenkt. Mit rauher 
Stimme fragt er, ob die Kinder artig ſind und beten können, 
und wenn ſie mit Zittern und Zagen einen Liedervers, das 
Vaterunſer oder ſonſt ein Gebet aufgeſagt haben, reicht er, 
freundlicher geworden, ihnen Nüſſe und Aepfel, auch Backeln 
(Backobſt), oder er wirft dieſe mit Geraſſel in die Stube hin 
und ſchlägt nun, während dies die Kleinen begierig, aber noch 
immer in Angſt aufleſen, mit ſeiner Ruthe auf die größeren 
Buben und Mädchen ein; oder er geht auch (Cottbus, Sprem⸗ 
berg), nachdem er die Kinder hat beten laſſen, mit ſtarkem 
Gebrumme hinaus und wirft nun erſt den von der Angſt 
befreiten Kleinen durch die halb geöffnete Thür die Nüſſe und 
Aepfel herein. | 

So geht oder ging, wie man vieler Orten ſchon jagen 
muß, überall in der Lauſitz von Teupitz bis Sorau und 
von Elſterwerda bis Frankfurt a. O. der „Knecht Ruprecht“ 
oder der „Ruprich“, „Ruprack“ (Coſchen), auch „Rubknecht“ 
(Gr. Leuthen Kr. Lübben), „Rumpknecht“ (am Schwielochſee, 
Teupitz), „Uprecht“, „Upricht“ (Straupitz, Mochow) in den 
Ortſchaften und Häuſern umher, auch nur als „Weihnachts⸗ 
mann“ oder ſelbſt als „heiliger Chriſt“ bezeichnet. Und ebenſo 
kommt oder kam er bei den Wenden an der ſchwarzen Elſter 
(bei Senftenberg und Hoyerswerda) und an der mittleren 
Spree, hier als ten Uprecht, der (Knecht) „Uprecht“, in Burg 
abweichend vom ſonſtigen Brauch nach echt wendiſcher Art, 
die ja weiß trauern (oder trauerten?), in weißem Gewande und 
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weißer ſpitzer Mütze mit Glöckchen, ſonſt aber ebenſo ſchreckhaft, 
anderswo der „Umprecht“ oder „Humprecht“ (z. B. bei Peitz) 
mit einem Strohſeil als Gurt über dem umgekehrten Pelz, einem 
Flachsgehänge über Kopf und Geſicht (ſo auch in manchen 
deutſchen Dörfern), ein Fichtchen, d. i. eine kleine Kiefer, in 
der Hand (Werben); oder er kommt ganz in Erbsſtroh ge⸗ 
wickelt, eine große Mütze von Stroh auf dem Kopfe, eine 
Larve vor dem Geſicht, eine eiſerne Kette am Bein, eine Klingel 
in der einen und die Ruthe in der andern Hand, in die Spinn⸗ 
ſtuben und macht allerhand Unſinn (um Peitz). Oder man 
begreift (Naundorf, Skadow, Tranitz) unter der Bezeichnung 
„Ruprecht“ 1) drei zuſammen erſcheinende Figuren, den Erbsbär, 
den Schimmelreiter und den Storch, worüber nachher noch. 

Als Erbsbär erſchien der Ruprecht früher auch in der 
Umgegend von Lübben bis in den Unterſpreewald hinein, 
und in Lübben ſelbſt hatten die Ruprechte wenigſtens noch die 
Beine mit Stroh umwickelt. Hier hatte nämlich der heilige 
Chriſt ſoviel zu thun, daß er mehrere Ruprechte brauchte, wie 
auch in der Gegend des Schwielochſees hie und da zwei mit 
ihm erſchienen und in Cummeltitz (Kr. Guben) auch zwei 
Ruprechte ihr Weſen treiben. 

Was nun den Aufenthaltsort des Knechts Ruprecht 
anbelangt, ſo kommt er meiſt aus dem Walde, oder er hält 
ſich in den Winkeln an der Kirche auf, wie in Lübben, 
während der hlg. Chriſt (hier und anderswo) auf dem Kirch: 
thurme wohnt. Auch hauſt er an oder in einem alten Thurme 
der Stadtmauer, ſo in Luckau im „rothen Thurme“, an deſſen 
Außenwand er ſogar ſitzend abgemalt iſt, wie ſich die Kinder⸗ 
phantaſie die Spuren eines abgebrochenen Thorhäuschens 
deutet, und in Guben mit dem hlg. Chriſt zuſammen in dem 
geheimnißvollen „dicken“ oder „Zindel-Thurme“. Auf die 
fernere Frage, wann er erſcheint, iſt zu antworten: Er 
kommt vor Weihnachten, vom Andreasabende (29. November) 
oder dem erſten Adventſonntage an, vorzugsweiſe am vierten 
Advent, oder an dem Tage, an dem in der nahen Stadt 


1) Die angeführten Namen, die doch nur Entſtellungen des eben⸗ 
falls oft gebrauchten „Ruprecht“ ſind, neben der andern echt wendiſchen 
Weihnachtsfigur, dem „Bog“ beweiſen, daß dieſe Wenden den Knecht 
Ruprecht, der ſonſt in ſlaviſchem Gebiet nicht vorkommt, von den 
Deutſchen angenommen haben, wie nach meinem Dafürhalten noch 
vieles Andere in Brauch und Glauben. 
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Chriſtmarkt geweſen ift, (bei Luckau, Lübben, Peitz), oder au 
dem Sonntage vorher (Schwielochſee), ſelten erſt am heiligen 
Abend oder zur Beſcheerung ſelbſt, dann gewöhnlich mit dem 
hlg. Chriſt, wo aber am erſten Feiertage früh beſcheert wird, 
am Abend oder unſichtbar in der Nacht vorher. Auch kündigt 
r ſich (bei Luckau und Lübben) bei ſeinem Umgang vor 
Weihnachten bisweilen nur durch Pochen an die Thüren an 
und wirft Nüſſe und Aepfel herein, ohne ſich ſehen zu laſſen, 
wie er das mitunter auch noch während der Beſcheerung thut. 
Oder die Eltern bringen vom Weihnachtsmarkte den Kindern 
Geſchenke mit und ſagen, die ſchicke ihnen der Ruprich oder 
der big. Chriſt. 


Wie bei uns in der Lauſitz ſo kommt er in der ange⸗ 
gebenen Vermummung auch in den benachbarten Land— 
ſchaften: in Schleſien, ſoweit es Deutſche bewohnen, im 
Norden als „Rumprecht“ (Primkenau), er allein und zu Weih⸗ 
nachten das Chriſtkind, am Gebirge als „Rupricht“ mit dem 
Chriſtkinde und dem Engel und Petrus in den Adventern 
(vom 1. bis 4. Advent), auch „Joſef“, der „alte Joſef“ ge⸗ 
nannt, und unter dieſem Namen in ganz Mittelſchleſien um 
Breslau und Brieg herum bis nach Oppeln hinauf am Ende 
der Adventszeit, meiſt mit dem Chriſtkinde, das die Gaben 
bringt, während der Ruprecht oder Joſef nur ſchreckt, und 
hat ein Strohſeil um den Pelz, Stroh um die Füße, zu 
Großmutters Zeiten auch ganz in Stroh (Gegend von Warm⸗ 
brunn), eine Kette um den Leib (Falkenberg bei Oppeln) und 
Scherben, Steinkohlenſtücke und eine Kette in ſeinem Sack, 
daß er mit fürchterlichem Geraſſel damit auf den Boden 
ſchlägt, wenn er ſich ſchon draußen vernehmen läßt; am 
Rieſengebirge mit dieſen Verſen: 


„Ilitſch, flatſch, Flederwiſch! 

Ei'm Hauſe is mer'ſch gar ze friſch; 

Ich muß mich ei (in) de Stube packt 

Und den Kindern vertreibe das Lache, 0 | 

Und muß je face (einſtecken) ei ä Saak Sac, A 

Und ſe reibe ze Schnuptobak;“ N) 
und drinnen: 


„Guten Abend! Ich komme rei geſchriete (geſchritten), 
Hätt' ich ä Roß, käm' ich geriete (geritten); 


Sr 


Weil ich aber habe kei Roß, 
Geh ich allwäge ze Fuß (kurz zu ſprechen).“ !) 
Und im Iſergebirge tritt er mit raſſelnden Ketten um den Leib 
alſo ſprechend ein: 
„Mit langen Schritten komm' ich geſchlichen; 
Wenn ich an Eſel hätt', käm ich geritten. 
Ich hab' wohl einen draußen ſtehn, 
Muß aber doch zu Fuße gehn.“ 
Im Erzgebirge kommt er mit der ähnlichen Entſchuldigung: 
„Ich komme geſchritten. 
Hätt' ich ein Pferdlein, ſo käm' ich geritten; 
Ich hab' wohl eins im Stalle ſtehn, 
Aber es kann nicht über die Schwelle gehn.“ 

Hier kommt er auch mit Schellen behangen und mit großer 
Strohmütze, bisweilen zwei, ein großer und ein kleiner Ruprecht 
(dieſer eigentlich das Chriſtkind?); — in dieſen Gegenden wie 
in der ſächſiſchen O berlauſitz = Löbau) und hier und da 
im Vorlande des Erzgebirges (in Zſchopau, um Chemnitz), 
oft mit langem Beſen ſtatt der einfachen Birkenruthe, nachdem 


er ſchon vorher allein erſchienen iſt oder ſich durch Herein⸗ 


werfen von Nüſſen und Aepfeln angekündigt hat (Borna), 
meiſt noch jetzt am hlg. Abend mit dem Chriſtkinde, deſſen 
Gaben er trägt und austheilt. Mit dieſem kommt er, aber 
ſchon vor Weihnachten, auch in der öſtlichen Oberlauſitz 
(Görlitz, Bernſtadt), im ſächſiſchen Theile mit dem vom ſchle⸗ 
ſiſchen etwas abweichenden, modern umgebildeten Spruche: 


„Blitz, blatz, Flederwiſch! fa 


Draußen iſt mir's doch zu friſch; ö 


Ich will mich in die Stube machen, 

Und ſchaffen, daß die Kinder lachen;“ 
mit dem heiligen Chriſt zuſammen ferner öſtlich von der 
e Saale (Schkölen) und öfters auch noch im weſtlichen 


1) Daran fügt er hier folgenden Wunſch: . 

„Nu winſch ich inch ä langes Läba (Leben) ii 
Hundertfufzig Ele: (Ellen) lang, 

icher (höher), wie de Wulka (Wolken) ſchwäba, 

änger wie a Gluckaſtrang (Glockenſtrang). f 
Ich winſch weh au q Packs Dukoata 11 
Un A Sgck vull lleenes Gäld ä 
Un Tgrößa Schweindbroata, 


Und was' ſich ſüſte (ſonſt) noch gefällt.“ 2 4 
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Thüringen, (früher auch an der unteren Unſtrut); um Eiſenach 
und im Hennebergiſchen als „Herſche-Rupperich“ oder wie 
an der benachbarten Rhön als „Herſcheklas“, d. i. Niklas, 
deſſen Gebiet hier beginnt, daher auch meiſt am Vorabend 
von deſſen Heiligentage (6. Decbr.), mit einer Perrücke von 
Stroh oder Werg oder ganz in Erbsſtroh gehüllt, mit der 
Kette und der Kuhſchelle, oder wie der Klas in weißem Laken, 
ſonſt als Schreckgeſtalt. In Thüringen lautete früher der 
Eintritisſpruch: 2. 

„Riez, raz, Flederwiſch! ru 

Im Haufe wird mer'ſch gar zu friſch; 

Ich will mich in die Stube machen 

Und den Mädchen vertreiben das Lachen.“ 
Hier erklärt ſich auch der ſonſt unverſtändliche Anfangsvers; 
denn in der Gegend von Sonneberg im Meiningeſchen hat 
(oder hatte) der Herſchäklaus ſtets zwei Flederwiſche am Kopf. 

Allein kommt der Ruprecht als Vorbote des hlg. Chriſts, 

der dann bisweilen auch noch in Perſon erſcheint, im ganzen 
übrigen Sachſen und Thüringen, im Oſterlande, mit 
Stroh um den Kopf und mit Ketten bei Weißenfels, auch 
ganz in Erbsſtroh als „Rupperich“ oder „Zemper“ und bis⸗ 
weilen mit dem big. Petrus (Eiſenberg); bei Herzberg an 
der Grenze der Mark (Schönewalde) als „Hans Ruprecht“, 
bei Torgau (Wildenhain) in der gewöhnlichen Vermummung, 
aber mit einem Korbe auf dem Rücken, durch deſſen durch⸗ 
löcherten Boden, wenn er weggeht, Nüſſe und Aepfel heraus⸗ 
fallen; — am Weihnachtsabend kurz vor der Beſcheerung, 
ſelten am Abend vorher, um nach dem Verhalten der Kinder 
zu fragen, in und bei Halle, Nordhauſen, wo er den 
aus der weſtlichen Nachbarſchaft entlehnten Namen des 
Niklas führt !), im Unterharz (Tanne, Wernigerode), in 
der Mark, auch der „hole Chriſt“ genannt, wo ihm bis⸗ 
weilen Bahn gefegt wird (Treuenbrietzen), gerade wie dies in 
Schleſien Maria als Kehrweibl vor dem umherziehenden 
Chriſtkindl thut, an der Odermündung und in Hinter: 
pommern, ſoweit deutſche Beſiedelung ſich bemerkbar macht, 
bisweilen auch hier in Erbsſtroh oder doch mit einem aus 
Stroh gerloc geflochtenen Bienenkorbe als Mütze. 


) Um Ninas dener hat auf dem Oberharz (Clausthal) die Gestalt des 
Niklas den Namen unſeres Ruprecht angenommen. 
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Auf Uſedom finden wir wieder wie bei den Wenden 
die Bezeichnung „Ruprecht“ für drei zuſammen erſcheinende 
Geſtalten, die eine in Erbsſtroh gehüllt, alſo dem Erbsbär 
gleichend, aber mit der Ruthe und mit dem aus der Nachbar⸗ 
ſchaft entlehnten Aſchenſack, dazu den Schimmelreiter und 
den Klapperbock, den ich nachher beſchreiben werde. In 
Weſtpreußen an der Grenze der Kaſſubei (Hoch⸗Paleſchken 
Kr. Berent) führt vom hlg. Abend bis Neujahr ein dem 
Ruprecht ganz gleichender, aber namenloſer Geſelle mit ge⸗ 
ſchwärztem Geſicht, in umgekehrtem Pelz, ein Strohſeil um 
den Leib und die Beine mit Stroh umwickelt, ebenfalls den 
Schimmelreiter und den Ziegenbock, der meckernd und ſtoßend 
umherſpringt, und dazu den Storch und einen als Gaben 
heiſchendes altes Weib mit der Kiepe verkleideten Burſchen 
umher. In jenem haben wir um ſo ſicherer den Ruprecht zu 
ſehen, als nicht weit davon bei Schlochau im Kr. Marien⸗ 
werder der „alte Ruprecht“ (gerade wie der „alte“ Joſef 
in Schleſien) ganz in der Ausſtattung des unſrigen mit 
andern Figuren, ſeinen Dienern, kommt und in dem Nachbar⸗ 
kreis Mohrungen bei Saalfeld vor Weihnachten dieſelbe 
Geſellſchaft wie in Hoch⸗Paleſchken, nur ohne den Ziegenbock 
und mit dem Strohbär anſtatt jenes Führers erſcheint. Bär 
und Schimmelreiter ziehen auch anderwärts in Oſtpreußen in 
der Weihnachtszeit umher und ſehr häufig der Bär allein, 
meiſt im Pelz. 

Auch in der Mark bei Zoſſen (Gr.⸗Schulzendorf) wurden 
nach Weihnachten der Erbsſtrohbär, der Siebreiter und der 
Ziegenbock umhergeführt. Wenn nun auch dafür Hr. v. Schulen⸗ 
burg ebenſo wenig wie Hr. Treichel in Weſtpreußen die 
Bezeichnung „Ruprecht“ vorfand, ſo iſt doch kaum daran zu 
zweifeln, daß auch dort überall der Bär in Stroh oder im 
Pelz nur dieſen vertritt. Man erinnere ſich dieſer ausdrück⸗ 
lichen Benennung auf Uſedom, wo er als Führer auftritt, 
und bei unſern Wenden, ferner, daß der Ruprecht ehedem an 
vielen Orten namentlich der Lauſitz und Schleſiens ganz in 
Erbsſtroh (wie der Faſtnachtsbär) eingehüllt erſchien und da⸗ 
her wenigſtens noch die Umhüllung der Beine oder auch des 
Kopfes und der Hüften mit Stroh bewahrt hat, und endlich, 
daß er niemals mit dem Bär zugleich erſcheint. Und dann 
können wir auch den Bär, der in dem wieder poloniſirten 
Landſtriche bei Marienburg vor Weihnachten mit Ziege und 
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Storch (freilich auch mit andern aus der bibliſchen Legende 
hinzugekommenen Thieren) erſcheint und den Kindern Leckereien 
oder auch die Ruthe auf die bereit gehaltenen Teller legt, 
als Ruprecht auffaſſen und dürfen endlich den „buckeligen Kerl“, 
der in Natangen (Oſtpreußen) am Sylveſter mit Schimmel 
und Bock zuſammen auf dem Lande umherzieht, für einen 
verkümmerten Ruprecht halten, deſſen Buckel aus dem Sack 
oder Korb entſtanden ſein mag. 

Demnach erſtreckt ſich das geſchloſſene Gebiet 
des Knechts Ruprecht von Thüringen und dem Unter— 
harz bis Oberſchleſien, und vom Fichtel- und Erz— 
gebirge bis an die Oſtſee in Pommern, Weſt- und 
8 ſoweit deutſche Beſiedelung und Cultur 
reicht. | 

Das iſt, im Gegenſatz zu dem weſtlich und nordweſtlich 
angrenzenden weſtfäliſch⸗miederſächſiſchen Gebiet des Niklas, 
etwa der alte oberſächſiſche Reichskreis und dazu Schleſien und 
Preußen, d. h. in ſeiner ſüdlichen Hälfte thüringiſch⸗fränkiſches 
Culturgebiet und im nordöſtlichen Stück ſehr ſtark mit ſolchen 
Beſtandtheilen gemiſchtes Volksthum. Ja mir ſcheint trotz 
der plattdeutſchen Mundart das Volksthum auf Grund eben 
dieſer meiner Unterſuchungen ſelbſt in Hinterpommern und in 
der Mark, wo die Germaniſirung weniger gewaltthätig durch 
das Schwert der niederſächſiſchen Eroberer und allmählicher 
erfolgt iſt, ſtärker von dorther beeinflußt zu ſein, als man 
gewöhnlich annimmt. Daß der Ruprecht von Thüringen 
aus hier mit eingezogen iſt, wird um ſo wahrſcheinlicher, als 
wir ſeiner Erſcheinung überall in den ſüdlich und ſüdweſtlich 
davon ſich erſtreckenden alten deutſchen Landen, mitunter auch 
unter demſelben Namen, häufiger unter andern wieder be⸗ 
gegnen, nicht aber in den niederſächſiſch⸗frieſiſchen Gebieten. — 
Freilich iſt das umgrenzte Gebiet größtentheils dem Slaven⸗ 
thum wieder abgerungenes; und es muß wohl irgend eine 
verwandte Vorſtellung auch bei dieſen germaniſirten Slaven 
die raſche und dauernde Einwurzelung des Ruprecht begünſtigt 
haben, oder man muß, was ich lieber thue, mit W. Schwartz 
annehmen, daß in dieſen nordoſtdeutſchen Gegenden bei 
der Völkerwanderung ein ſtärkerer Reſt von Germanen, näm⸗ 
lich geringeren Volkes, unter der flaviſchen Decke ſitzen ge⸗ 
blieben iſt, bei denen bei der deutſchen Rückeroberung das alte 
Volksthum ſchnell wieder erwacht iſt. | 


In der Niederlauſitz wird, wie auch in der Mark 
und in Sachſen, der Ruprecht, wie bemerkt, öfters auch 
„heiliger Chriſt“ genannt und umgekehrt dieſer „Knecht 
Ruprecht“; doch iſt dieſer eine von jenem deutlich zu unter⸗ 
ſcheidende Perſon, eben ſein Knecht. Von dieſem in der Zeit 
vom erſten Advent oder dem Andreasabend ab angekündigt, 
erſcheint hier der heilige Chriſt ſelbſt auch in vielen 
Orten am letzten Advent oder an dem Sonntage nach dem 
Chriſtmarkte der nächſten Stadt (am Schwielochſee), meiſtens 
jedoch erſt am heiligen Abend kurz vor oder bei der Be⸗ 
ſcheerung, faſt immer in Begleitung des Ruprecht, der den 
Sack mit den Gaben und die Ruthe trägt. Sie bringen den 
Kindern Aepfel und Nüſſe, Pfefferkuchengebäck, früher wohl 
immer auch bunte Wachsſtöckchen, die wenigſtens nach meiner 
Erinnerung im nordöſtlichen Thüringen und nach zuverläſſiger 
Mittheilung in der ſüdlichen Oberlauſitz (Eigenſcher Kreis) 
nicht fehlen durften und demnach auch wohl in dem dazwiſchen 
liegenden ſächſiſchen Gebiete nicht, zumal da hier, am Erz⸗ 
gebirge wie in Schleſien, ſie noch andere kleine Geſchenke 
mitbringen. 

Der heilige Chriſt wird faſt immer von einem 
Mädchen, jedenfalls als ein Mädchen dargeſtellt, als 
Knabe, ſoweit meine Kenntniß reicht, nur hie und da im 
ſächſiſchen Voigtlande und bisweilen am ſächſiſchen Erzgebirge. 
Er erſcheint im weißen Aermelhemd, oder in weißem Kleide 
oder Leintuch, mit rothſeidenem Leibband oder ſolcher 
Schürze, an den Schultern und auf dem Rücken mit bunten 
ſeidenen Bändern, vorzugsweiſe rothen, oder ſogar mit 
goldenen Flügeln (ſächſiſche Oberlauſitz) geſchmückt, vor dem 
Geſicht einen Schleier, auf dem Kopfe einen Kranz (bei 
Lübben, Muskau, Oppeln), ſo auch der beſonders fein mit 
einer blaubunten Schürze und geſtickter Haube herausgeputzte 
„Beſcheerchriſt“ in Burg im Spreewald, und mit weißer 
Mütze der dieſem ſonſt gleichende, auch von einem Mädchen 
dargeſtellte „Bog“ (d. i. Gott) der Wenden, oder mit einer 
Krone von Flittergold (Sorau, Schleſien, Elſterwerda), auch 
ſonſt Goldflitter an der Kleidung (Schkölen), faſt überall mit 
einer Klingel oder ſtatt deren auch mit einem Schlüſſelbund 
(bei Lübben, Calau), in der einen Hand bisweilen einen 
Zweig, ſeltener die Birkenruthe, in der andern gewöhnlich ein 
Körbchen mit Aepfeln, Nüſſen und Backwerk (Elſterwerda, 
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Sorau, Sommerfeld, Ober⸗ und Niederſchleſien). Diefer 
freundliche Gabenſpender kommt oder kam außer in den 
Oſtſeeländern im ganzen Gebiet des Ruprecht und, 
wie wir ſehen werden, nach Süden und Weſten weit darüber 
hinaus: als der „höle Chriſt“ in der Mittel⸗ und Uckermark 
bis nach Mecklenburg⸗Strelitz hinein, hier ſchon mit dem 
Niklas, als „heiliger Chriſt“; in Weſtpreußen bei Thorn, und 
darum wohl auch in der dazwiſchen liegenden Neumark, für 
die ich keine beſonderen Zeugniſſe anführen kann, in unſrer 
Lauſitz, im nördlichen Kgr. Sachſen, im Oſterlande und im 
weſtlichen, früher im ganzen Thüringen (und wahrſcheinlich 
auch im alten Kurſachſen), als „Chriſtkind“ und „Chriſtkindl“ 
im Südoſten der Niederlauſitz, in Schleſien, in der Ober⸗ 
lauſitz, am Erzgebirge, im oberen Theile, wo die Brunnen⸗ 
nixen vom Volk noch hochgehalten werden, „Bornkinnel“ 
genannt, und im Voigtlande, in deſſen bayriſchem Theil (an 
der Selbitz, bei Münchberg) von Haus zu Haus gehende 
Chriſtkindle in der „Parretnacht“, d. i. am Andreasabend 
(29/30. Novbr.), Nüſſe und Aepfel „einſchmeißen“. An 
manchen Orten (Vetſchau, Sorau, im Elſaß) wird die vom 
Ruprecht begleitete Perſon der „Engel“ genannt, der eigent⸗ 
lich das Chriſtkind begleiten ſollte; und das geſchieht oder 
geſchah auch in den Gegenden, in denen die Weihnachtsſpiele 
oder deren Reſte ſich am beſten erhalten haben, wie in der 
ſächſiſchen Oberlauſitz (Bernſtadt), in Schleſien auf der linken 
Oderſeite, wo mit Ruprecht Joſef und dem Engel 
„Gabriel“, dem Wagenführer, auch noch der hlg. Petrus 
in weißem Gewande, mit zwei Schlüſſeln und mit der Krone 
auf dem Kopfe, und ſelbſt die Hirten erſcheinen, und am 
ſächſiſchen wie böhmiſchen Erzgebirge, wo ſich ſogar St. 
Nikolaus und St. Martin hinzugeſellten. Alle dieſe 
Figuren, wie auch nur den hlg. Chriſt und den Ruprecht, 
ſtellen häufig ſchon bei uns in der Lauſitz, in der Mark und 
in Thüringen und gewöhnlich in Schleſien, am Erzgebirge 
und im Voigtlande, auch in Pommern und Preußen, nicht die 
Angehörigen, ſondern größere Kinder oder Burſche und 
Mädchen dar, die daraus ein Geſchäft machen und, wenn ſie 
die ihnen von den Eltern übergebenen Geſchenke den Kindern 
gebracht haben, dafür eine Gabe in Geld oder, wo das Weib 
mit der Kiepe dabei iſt, in Eßwaren erhalten. 

Auch der „Chriſtmann“, der in der Grafſchaft Ruppin 
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mit dem Schimmelreiter zufammen kommt und der die Feien, 
als alte Weiber verkleidete Burſche mit geſchwärztem Geſicht, 
im Gefolge hat, iſt nichts anderes. Denn er erſcheint weiß 
gekleidet, mit Bändern beſteckt, ein grünes Bäumchen in der 
Hand, eine Taſche umgehängt, aus der er die Kinder beſchenkt, 
und — die Hauptſache — er kommt mit dem Schimmelreiter 
und trägt das Chriſtkind, geradeſo wie am ſchleſiſchen Gebirge 
das ſog. Chriſtkind eine Wiege mit einer Puppe hereinbringt 
oder von Petrus oder dem Engel hereintragen läßt und den 
Ruprecht, den ſie aber „Joſef“ anredet, auffordert, das Kindlein 
zu wiegen, jo daß mithin die Puppe das eigentliche Chriſtkind 
vorſtellt. 

Bisweilen kommt aber bei uns (bei Lübben und Finſter⸗ 
walde) mit unſerm hlag. Chriſt oder dem Ruprecht noch ein 
anderer, ein männlicher heiliger Chriſt, mit unge: 
ſchwärztem Geſicht, aber ſehr großem weißem Bart und ſpitzer 
Papiermütze, woran eine Klingel angebracht iſt, in langem 
weißem Hemd oder mit einem Betttuch umhüllt und mit weißem 
Leibgurt. Und ebenſo erſcheint bisweilen in der Mark der 
„héle Chriſt“, weiß, groß, mit Bart und Mantel, einen Kober 
umgehängt und die Ruthe in der Hand (Gr.⸗Schulzendorf), 
alſo eine von dem gewöhnlichen hl. Chriſt deutlich unter: 
ſchiedene Perſon. 

Häufig läßt der Hig. Chriſt ſich zwar nicht ſehen, 
zieht aber nach dem Kinderglauben doch kurz vor Weihnachten 
mit den ſchönen Sachen im Lande umher. In manchen 
Orten unſrer Lauſitz legt er ſie in der Nacht auf's Bett oder 
ſchiebt fie, wenn der Chriſtbaum ſchon brennt, geheimnißvoll 
herein. Er kommt vom Himmel herabgeflogen oder auf 
einer langen Leiter!) herabgeſtiegen (bei Hartmannsdorf auf 
einer Wieſe, wo früher große Eichen ſtanden), wenn bei 
Dunkelwerden das Feſt eingeläutet wird, wohin er beim Früh⸗ 
läuten zwiſchen 5 und 6 Uhr wieder hinaufgeläutet wird, oder 
wenn Nachts um 12 Uhr vom Thurme geblaſen wird (Baruth). 
Oder er wohnt ſchon vorher auf dem Kirchthurm, und man 
ſagt den Kindern, wenn die Laterne des Läuters ſcheint, er 
ſei da oben und mache alle die Spielſachen neu (Straupitz), 
oder er holt dieſe vom Chriſtmarkte dahin zuſammen (Lübben, 
Schleife bei Muskau), und den Kindern, die ſich dann auf 


) Butterleiter. Vgl. Gander, Niederl. Volksſg. 130. 
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der Straße ſehen laſſen, ſtreut er Pfeffer in die Augen (Lübben) 
oder puſtet ſie ihnen aus. (Straupitz, Mochow.) Die ſchönen 
Sachen trägt er dann auf ſeinem Schimmel aus, auf dem 
1 hier in der Lauſitz überall umherreitet, ſeltener daß er 
jie umherfährt (Neuzauche, Mochow, Beeskow) auf einem 
Planwagen (Straupitz), auch mit zwei weißen Pferden (bei 
Lübben). Daher werden, in der Lauſitz wie in der Mark 
* die Kinder ermahnt, für den Schimmel ein 
Bündchen Heu beim Thorweg zurecht zu legen und Waſſer 
hinzuſtellen, daß er „reingeht“ auf den Hof. Das thun ſie, 
damit der hlg. Chriſt „die Liebe ſieht und recht viel abladet“, 
und in großer Angſt (Golßen, Finſterwalde) beten ſie ein 
Vaterunſer dabei. Auch werden die Höschen und Röckchen 
in der Nacht hinaus gehängt, daß er die Taſchen mit Nüſſen 
und Aepfeln füllt, ganz ähnlich wie in Ruhla die Kinder 
am big. Abend bei Pathen und Verwandten Tücher unter 
Tiſche und Stühle legen und ſie am andern Morgen mit 
den Gaben, die das Chriſtkind hineingethan hat, abholen. 
Bei Finſterwalde und am Müggelſee wird das Futter für den 
Eſel des Hlg. Chriſt hineingelegt, in den die aus den Mittel⸗ 
meerländern zu uns gekommene Kirche den Schimmel umge⸗ 
wandelt hat; denn in Flandern 3. B. iſt es ausdrücklich ein 
weißer Eſel. An einem dieſer geheimnißvollen Abende 
klingelt's dann auf der einen Seite des Hauſes, und wenn 
die Kinder hier nach dem hlg. Chriſt gucken, iſt ſein Schimmel 
inzwiſchen über's Dach auf die andere Seite geflogen, und 
von da kommen nun die Aepfel und Nüſſe herein (bei Calau). 
In Schönewalde zeigt er am Abend des Lübbener Chriſt⸗ 
marktes das, was er beſcheeren will, am Fenſter, aber wenn 
die Kinder ihn ſehen wollen, laufen die Burſchen, welche die 
Gaben hinhalten, mit Getrappel wie von einem Pferde fort. 
Auch in meiner thüringiſchen Heimath (Nebra) fuhr der 
hlg. Chriſt in den letzten Tagen vor Weihnachten die ſchönen 
Sachen auf ſeinem Wagen umher und baute ſie in der Nacht 
mit dem Knecht Ruprecht zur Beſcheerung auf; manchmal 
aber in ſchlechten Zeiten, oder auch nur um die Kinder zu 
ängſtigen, hatte er am Waſſer umgeworfen. — Bei Oſterfeld 
ſetzten auch die Kinder ſeinem Schimmel Futter vor die Thür. 
Und in Schleſien heißt es nicht bloß, er fahre umher, da 
ziehen die Chriſtkindſpieler wirklich mit einem Gabeuwagen, 
freilich ohne Pferd, umher. 
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Das Pferd erſcheint oder erſchien mit dem Reiter 
darauf bei uns in der Lauſitz und anderswo auch leibhaftig, 
und mit ihm noch andere Thiergeſtalten. Bei den Wenden 
kommt noch jetzt, bei Luckau, bei Lübben und auch anderwärts 
in der Niederlauſitz kam früher wie zu Faſtnachten ſo auch 
vor Weihnachten der Schimmelreiter in die Spinnſtuben. 
Ein Burſche mit tief in's Geſicht hereingezogenem großem 
Hute hat hinten und vorn mit einem Leintuch überdeckte Sieb⸗ 
ränder angebunden, woraus vorn der aus einem Strumpf oder 
einem mit Werg umwickelten Wockenſtock gebildete Pferdekopf 
und hinten ein Schwanz aus Werg oder Flachs hervorguckt. 
In der Grafſchaft Ruppin ſpringt er, wenn er mit dem er— 
wähnten Chriſtmann erſcheint, über einen an die Thür geſetzten 
Stuhl und ergreift eins von den in der Spinnſtube ver— 
ſammelten Mädchen zum Tanze. In Hinterpommern, wo ihn 
ein als altes Weib verkleideter Burſche mit einem Aſchentopf, 
aus dem ſie Kinder und Erwachſene beſprengt, begleitet, 
(Dramburg, Kolberg), auf Uſedom und in Weſtpreußen reitet 
er auf einem hölzernen Pferde, oder es guckt wenigſtens aus 
dem weißen Laken vorn an einer Stange oder auch auf dem 
Kopfe des Trägers ein hölzernes Pferdehaupt und hinten ein 
aus Flachs verfertigter Schweif heraus. So erſcheint er auch 
an vielen Orten Oſtpreußens, wie ſchon erwähnt, in Natangen 
mit dem Bock und dem buckligen Kerl (Ruprecht?), bei Saal⸗ 
feld Kr. Mohrungen und anderwärts !). In Mückenberg 
(Kr. Guben) haben ſie am Donnerstag vor Weihnachten 
manchmal auf dem Schimmel geritten oder auch auf einem 
in ähnlicher Weiſe hergeſtellten Ziegenbock, ja in Cummeltitz 
(Kr. Guben) ritt mitunter der hlg. Chriſt auf ſeinem Begleiter, 
dem Ruprecht, der auf allen Vieren herumlief und einen nach 
außen gekehrten Pelz anhatte, offenbar alſo ein Pferd vor- 
ſtellte. In der Mark und in Schleſien ſitzt von den vier 
Burſchen, die zuſammen mit einem weißen Tuche überdeckt 
ſind, der eine auf dem mittelſten, und der vorderſte hat einen 
Pferdekopf vorgebunden, oder hebt ſeine Hände mit dem Tuche 
als Hals und Kopf des Pferdes empor; und faſt überall hieß 
und heißt dieſe Figur der „Schimmelreiter.“ So ſtellt jener 
Burſche mit den vorgebundenen Siebrändern und dem Hut 
ohne Zweifel auch dieſen, den Reiter, und nicht nur den 


1) Abbildungen von Herrn Treichel in Berl. Vrhdlg. 1883, S. 78. 
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Schimmel vor, wie Jahn in feinem verdienſtvollen Werke 
über die deutſchen Opfergebräuche irrthümlich behauptet. 

Allerdings kommt auch der Schimmel allein vor, z. B. in 
den Dörfern um Peitz mit dem Storch, im Kr. Mohrungen 
mit dieſem und dem Bär, in Natangen ebenfalls mit dem 
Bär. Der männliche heilige Chriſt mit dem langen Barte in 
dem weißen mantelartigen Gewande iſt nun niemand anderes 
als der von ſeinem Thiere abgeſtiegene und allein in die 
Stube gekommene Schimmelreiter, zumal da beide niemals 
zuſammen erſcheinen, ebenſo wenig wie der Ruprecht und 
der Erbsbär. Daß der Erbsbär unſerer Wenden, bei Rathenow, 
in Oſtpreußen und anderwärts als Tanzbär an der Kette ge⸗ 
führt wird, unter Schlägen zu gräulicher Muſik ſeine plumpen 
Sprünge macht (Dörfer bei Kottbus) oder auf allen Vieren 
läuft und von allen geprügelt wird (Oſtpreußen), das iſt vom 
Faſtnachtsmummenſchanz herübergenommen, bei welchem Bär 
und Schimmel ſich allgemeiner behauptet haben; ſeinem Weſen 
als Weihnachtsfigur entſpricht weit beſſer ſein Auftreten auf 
Uſedom, wo er ſelbſt Führer iſt, und das unſeres Erbsbärs, 
und das iſt das Urſprüngliche. 

Der Klapperbock, der ſie beide auf Uſedom begleitet, 
in Weſtpreußen erſcheint und auf keiner hinterpommerſchen 
Bauernhochzeit fehlen darf, hier auch „Schnabbuck“ genannt, 
wird ähnlich wie der Schimmelreiter hergeſtellt: eine ſammt 
ihrem Träger mit einem Leintuch, früher wie beim däniſchen 
Julbock mit einer Bockshaut überſpannte Stange, an der vorn 
ein hölzerner Ziegenkopf mit beweglicher Kinnlade ſitzt, die 
mit einer Schnur ſcharf angezogen wird und ſo ein mächtig 
klapperndes Geräuſch macht. In Mückenberg (Kr. Guben) 
wurde der Ziegenbock einfacher mit einer unter dem Leintuch 
hervorguckenden Heugabel, deren Zinken die Hörner vorſtellten, 
hergerichtet und jo vielleicht auch bei Zoſſen und in Natangen. . 
— Auf dem Unterharz (Tanne, Ilſenburg) kam am heiligen 
Abend, ſeltener vorher, in die Spinnſtuben vor dem Ruprecht, 
der nachher noch erſchien, der Haberſack. Ein Mädchen, 
mitunter ein Burſche, trug unter dem Leintuch eine Heugabel, 
zwiſchen deren beide Zinken hier ein abgekehrter Beſen einge⸗ 
klemmt war, und ſprang muthwillig umher und tanzte mit 
einer Spinnerin, wozu ſie das bekannte Lied von dem als 
Haberſack zur Müllerstochter gebrachten Edelmann ſangen 
oder auch nur einige Verſe: „Der Haberſack ſich luſtig macht“ 
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u. ſ. w. Der Alte, von dem ichs erfuhr, ſagte ausdrücklich, 

daß dies einen Bock vorſtellen ſollte. Und in Wernigerode 

Br ehedem am Feſttage der Ziegenbockre iter einher. (Nach 
öhle). 


In den übrigen Ländern deutſcher Zunge er— 
ſcheinen als Weihnachtsmänner meiſtens zwei Heilige, 
St. Nikolaus und St. Martin, neben jenem jedoch im 
Süden auch der Ruprecht oder eine ihm gleichende Perſon. 
Dagegen tritt Martin anſtatt des Ruprecht am ſüdlichen 
Saume von deſſen Gebiete und von da ab nach Südweſten 
bis zum mittleren Neckar auf. 

Auch am Niederrhein erſcheint zu Martini ein altes 
graues Männchen, das Märtesmännchen (erite Silbe lang!) 
und läßt die Kinder beten; dann müſſen ſie in Aengſten mit 
ihm tanzen, und dabei ſchwenkt er den Korb auf ſeinem 
Rücken ſo heftig, daß Aepfel und Nüſſe und Zuckergebäck her⸗ 
ausfliegen. Wenn er fortgeht, werfen die Kleinen ihre Weih⸗ 
nachtswünſche in dieſen Korb, und ſo iſt das Männlein auch 
hier der erſte Vorbote des ſchönen Feſtes. 

Völlig unſerm Ruprecht gleicht ſonſt der Mär te oder, 
wie er bezeichnender Weiſe meiſt heißt, der Pelzmärte. 

In Mittelſchleſien (Brieg) kam am Abend des 10. No⸗ 
vember der „Märten” mit der Ruthe und theilte aus feinem 
Sack Aepfel und Nüſſe aus. Dann ſagte man auch: „Geh' 
nicht hinaus, der Märten ſtößt dich!“, ſtellte ſich ihn alſo in 
Bocksgeſtalt vor, wie deun Märten ein Beiname des Bocks 
iſt (Weinhold). Wenn es aber vorher ſchneite, ſo hieß es: 
„Diesmal kommt der Märten auf dem Schimmel“, dachte fich_ 
ihn mithin fo, wie er in dem benachbarten öſterreich iſchen 
Schleſien wirklich mit Martinshörndeln und kleinen Geſchenken 
erſcheint, eine auch ſonſt wahrnehmbare Vermiſchung benach⸗ 
barter Erſcheinungen. In der neueren Zeit wird bei Brieg 
auch dieſe dem Ruprecht gleichende Vermummung, die aber 
auch am Andreasabend und (bei den Katholiken) am Nikolaus⸗ 
abend anſtatt deſſelben erſcheint, mit dem gemeinſamen Namen 
„der Joſef“ bezeichnet. 

In Görlitz und Umgegend, wo jetzt gewöhnlich der 
Ruprecht mit dem Chriſtkinde erſcheint, iſt früher der Pelz⸗ 
märtl acht Tage vor Weihnachten ohne das Chriſtkind um⸗ 
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gegangen, und einige alte Familien halten noch jetzt an dieſem 
Brauche feſt. 

In einigen Orten des mittleren Erzgebirges (Olbern— 
hau) kommt er, wie in den andern Ortſchaften der Ruprecht, mit 
dem Chriſtkinde am heiligen Abend, vorher aber allein. Früher 
iſt vielleicht hier im Gebirge allgemeiner der Pelzmärtel der Vor⸗ 
bote des Weihnachtsfeſtes geweſen, deſſen Gebiet ſich nicht nur 
in der Oberlauſitz weiter ausgedehnt zu haben ſcheint. Denn 
noch erſcheint im ſächſiſchen Vogtlande (Oelsnitz) der Ruprecht 
zuerſt am Tage des big. Martin (10./11.), d. h. ehedem 
als Pelzmärtel, und dann wieder am Andreasabende, das 
Chriſtkind aber zu Weihnachten allein. Und im benach⸗ 
barten Fichtelgebirge ſcheint der „Ruprecht“ erſt in 
neuerer Zeit ein⸗ oder mindeſtens weiter vorgedrungen 
zu ſein, wo früher wohl allgemeiner der Pelzmärtl als 
ſchrecklich vermummter, ſchwarzer Geſell mit wildem Ketten⸗ 
geraſſel erſchienen iſt und zwar am Martinsabende. Von 
hier aus erſtreckt ſich ſein Gebiet durch Mittelfranken 
nach Schwaben hinein. In allen dieſen Gegenden kommt 
er vorzugsweiſe oder ausſchließlich bei den Proteſtanten, 
während bei den Katholiken der Niklas die Kinder ſchreckt 
und erfreut. Im Ans bachiſchen erſcheint er mit unge: 
heurem Bart und langem Stock oder der Ruthe, die gellende 
Klingel in der Hand oder die Kuhſchelle am Halſe, ſchlürfend 
und brummend, und hat zwei Säcke, einen, in den er die 
unartigen Kinder zu ſtecken droht, und einen, aus dem für 
die artigen Aepfel und Nüſſe praſſelnd herausrollen, und 
theilt hier auch Märtelswecken aus. In dem angrenzenden 
Theile Schwabens, wo er auch „Pelzmichel“, „Grale“ oder 
„Buzegrale“ heißt, trägt er nur über dem rußigen Geſicht 
die Pelzmütze und iſt ſonſt (oder auch ganz) mit Erbsſtroh 
umwickelt, hat um den Leib eine Kette oder Schellen, auf 
dem Rücken einen Korb (wie der Ruprecht bei Torgau) und 
den langen Stock in der Hand und begleitet am Weih— 
nachtsabend das weißgekleidete Chriſtkind (oder den Engel). 
Auch bei Göppingen an der Rauhen Alp kommt der „Belz⸗ 
märle (als Pelz⸗Martin erklärt) und bei Augsburg der „Pelz⸗ 
märtl oder „Niklo“, d. i. urſprünglich der Begleiter des 
Niklo. In Heilbronn laufen noch (ſowie früher in ganz 
Nordweitdeutichland) am Martinstage die Pelzmärten oder 
Pelzmichel mit Schellengetöſe umher und werfen Erbſen an 
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die Fenſter; und an den letzten drei Donnerstagen (ſeltener 
Sonntagen) vor Weihnachten ziehen in ganz Süd deutſch⸗ 
land bis tief in die Alpen hinein in den ſog. „Klopfes-“ 
oder „Knöpflins nächten“, auch „Anklopfote“ genannt, 
die Pelzmärten oder die in Erbsſtroh gehüllten „Märtl“ auch 
„Bartel“ genannt, herum, klopfen fürchterlich an Thüren und 
Fenſterläden und werfen mit Erbſen dagegen, in manchen 
Gegenden Schwabens die „Kloaſe“ am Klauſenabend (5.6. 
Decbr.). 

Bei allen dieſen Märten iſt freilich gar nichts mehr von 
dem heiligen Martinus auf weißem Roß, in weitem Reiter⸗ 
mantel zu merken, den die Kirche dem neubekehrten Volke an 
die Stelle des Wodan geſetzt hat, und der in dieſer Geſtalt 
bei den weit verbreiteten Martinsfeuern, zuletzt noch am 
Niederrhein und an der Moſel, alſo in altfränkiſchem Gebiet, 
gewöhnlich mit dem Erbsbär und dem Klapperſtorch umritt, 
an den übrigens auch in unſerm proteſtantiſchen Norddeutſchland 
die „Martinsgans“ und die aus ſüßem Weckenteig gebackenen 
„Martiushörner“ (Schleſien, bei Halle und Leipzig, Nord⸗ 
thüringen, auch Hannover), das ſind die Reſte alter Opfer⸗ 
ſpeiſen, erinnern. Nicht einmal mehr an dem ihm geheiligten 
Tage, dem 10./11. November, erſcheint an vielen Orten, wie 
gezeigt, der Pelzmärte, ſondern in der Weihnachtszeit — alles 
das zum deutlichen Beweis, daß ſich unter dem Namen und 
dem Rechte des Heiligen ein ganz Anderer, dem Ruprecht 
Gleichender eingeſtellt hat. Und darum hat Ruprecht auf 
weite Strecken hin, in der Oberlauſitz, im Erz⸗ und Fichtel⸗ 
gebirge und im Vogtlande, den Pelzmärtl ſo leicht verdrängen 
können, d. h. dieſer hat eben nur den Namen von jenem ange⸗ 
nommen und erſcheint nicht mehr zu Martini, ſondern ſpäter 
gegen Weihnachten hin. — Die vorher erwähnten Martins⸗ 
hörner, wegen der hufeiſenähnlichen (?) Form wie gewöhnlich 
auf den Schimmel des hlg. Martin (Wodan) zu beziehen, 
verbietet die allein gebräuchliche Bezeichnung „Hörner“. Sie 
haben aber auch eher die Form zweier zuſammengefügter 
Hörner oder eines weit zurückgebogenen Bockshorns, und ſo 
laſſen ſie ſich aus der vorher angegebenen Beziehung des 
Märten zum Bock, der ja auch mit dem Ruprecht und dem 
Erbsbär zuſammen kommt, wohl verſtehen. 

Als Biſchof mit dem Krummſtab kommt Martin nur 
im vlämiſchen Belgien (Antwerpen) und dort vielleicht auch 

Niederlauſitz. Mittheil. V. 2 


2 FE „ger 


als Schimmelreiter; wenigſtens denken fie fich ihn bei Ypern 
des Nachts über die Schornſteine wegreiten. Und ſo kommt 
oder kam er noch, wie erwähnt, im öſterreichiſchen Schleſien, 
und früher auch in Mittelſchleſien auf dem Schimmel. 

Weiter im Süden und Weſten beginnt das Reich des 
Nikolaus, der aber hier ſeinen ſchwarzen Diener hat. 

In dem meiſt katholiſchen Elſaß kommt jener zwar auch 
auf ſeinem Eſel, der durch eine Schelle ſich ankündigt, geritten, 
weit häufiger jedoch das „Chriſtkindel“, auch der „Engel“ 
genannt, ein weißgekleidetes, verſchleiertes Mädchen, das eine, 
öfter mit Lichtern beſteckte Goldpapierkrone auf dem Haupte 
hat (im Kr. Kolmar ein mit Heu ausgeſtopftes Tuch) und 
Aepfel, Nüſſe und Zuckerſachen, im Kreiſe Bolchen ein damit 
behängtes Chriſtbäumchen bringt und gleichfalls auf einem 
Eſel reitend gedacht wird. Für den bindet man ein Bündchen 
Heu an den Fenſterladen, und die Kinder ſingen vor Weih⸗ 
nachten: 

„Chriſtkindel komm in unſer Hüs, 

Leer die vollen Taſchen üs, 

Stell den Eſel auf den Miſt, 

Daß er Heu und Tannen frißt.“ (Molsheim.) 
Dieſes Chriſtkindel oder den Nikolaus begleitet als Knecht 
„Hans Trapp“ oder „Biggeſel“, mit welchem Namen wohl 
eigentlich das Reitthier des Herrn bezeichnet wurde, ein in 
den Pelz, früher oft in ein Bärenfell vermummter, übrigens 
dem Ruprecht gleichender Geſell, der auch deſſen Namen führt, 
nämlich „Rüpelz“, worin man wohl das durch den Anklang an 
den „Pelz“ entſtellte „Rüpel“, d. i. die Koſeform von „Rupi“, 
demin. von Ruprecht, erkennen darf. 

Unter dieſem uns vertrauten Namen treffen wir den 
finſtern Diener des Nikolaus, der dieſem Sack und Ruthe 
trägt, aus jenem die frommen Kinder, die fleißig gebetet haben 
und im Oberelſaß z. B. die Anzahl der gebeteten Vaterunſer 
auf Kerbhölzern anmerken, beſchenkt, mit dieſer die böſen, 
die in der Prüfung vor dem „heiligen Manne“ nicht beſtehen, 
ſtraft, ſie auch wohl im Sack mitzunehmen droht, ferner auch 
in Schwaben (Gmund), in Baiern und Oeſterreich wieder 
an. Doch führt er hier überall auch andere Namen, und 
dieſe vorzugsweiſe. In Niederöſterreich heißt er alſo noch 
Krampus und iſt ein fürchterlicher Kerl mit Teufelslarve 
(alſo wohl mit Hörnern), glühenden Augen, langer rother 
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Zunge und ellenlanger Ruthe, aber auch mit dem Korbe auf 
dem Rücken, in dem er Obſt, Lebkuchen und Spielzeug für 
die artigen Kinder mitbringt. Im bayriſchen Sprachgebiete 
führt er!) den anderen Namen „Klaubauf“ von klauben S mit 
Nägeln und Fingern aufleſen, ein dort noch viel gebrauchtes 
Wort, z. B. in Tirol Gras, Laub klauben, in Bayern Klaub⸗ 
holz — Leſeholz, aber auch in Schleſien ganz gewöhnlich für 
das Aufleſen kleiner Gegenſtände. Mithin iſt „klaub auf!“ 
der Zuruf des Ruprecht an die Kinder, wenn er ihnen Aepfel 
und Nüſſe hinwirft, und nicht, wie es ſogar im Lande ſelbſt 

auch gedeutet wird, ein Zuruf an ihn: „Heb' auf, nimm mit!“ 
nämlich die unartigen Kinder, die er ja freilich in ſeinen Sack 
zu ſtecken droht. In Niederbayern und der Oberpfalz werden 
die Kinder gewarnt: „Artig Kinder, ſonſt kommt der Glaub⸗ 
auf!“ In München zieht er gar die böſen Kinder ins Waſſer 
und ſchneidet ihnen mit einem Meſſer den Bauch auf und 
thut Ziegelſteine 'rein, was ſonſt Frau Percht mit dieſen oder 
mit den faulen Mägden thut. Er kommt mit dem Heiligen 
in der Adventszeit; in Tirol (Insbr.) aber kommt der „Klau⸗ 
wau“, woraus ſogar „Wau wau“, der aber nichts vom Hunde 
an ſich hat, gemacht iſt, am Niklasabend und nach ihm erſt 
der Heilige. Der Klaubauf, der in der Ramsau als des 
Migelo Diener die Kinder ſchreckt, hat Hörner, eine Kette 
um den Leib und eine große Glocke; und ganz ſo iſt in der 
Nähe, in und bei Berchtesgaden das „Putenmandl“ 
Emännchen) ausſtaffirt, nur daß dies ſtatt des Sackes eine 
Ziſtel, eine Art Kiepe, auf dem Rücken trägt wie der Ruprecht 
bei Torgau und in Oeſterreich. Und das, welches nahe dabei 
in Loipl am Niklasabende umhergeführt wird, iſt völlig mit 
Stroh umhüllt (wie der Ruprecht⸗Erbsbär), hat eine Anzahl 
Kuhglocken umgehängt, eine Larve aus Fell oder geſchwärztem 
Leder, allenfalls aus Fries, vor dem Geſicht mit Ohren von 
Leder und wirkliche Hörner, iſt mithin als Bock vermummt. 
Dieſe Bedeutung wie die Herkunft des Brauchs aus der 
älteſten Zeit iſt ausdrücklich in einer Predigt aus dem 6. und 
7. Jahrhundert bezeugt, in der es als „Ueberbleibſel heid⸗ 
niſcher Gewohnheit“ gerügt und verſpottet wird, daß ſie an 


| ) Vgl. über d. Ramſau: W. v. Schulenburg, d. Bauernhaus im 
Berchtesgadener Ländchen (Mittheil. d. Anthropolog. Geſellſch. in Wien. 
1896. S. 71 Anm. 5). 
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den Kalenden des Januar, alſo zu Weihnachten, „ſich in die 
Felle ihres Viehes kleiden, andere ſich Thierhäupter aufſetzen 
. . . der Ziege ... ähnlich zu werden.“ (Panzer Bayr. 
Sagen II 465, mitgeth. in Berl. Vrhdlg. 1894 S. 308 von 
W. v. Schulenburg, mit Abbildung). 


In Steiermark und Kärnthen kommt mit dem Nikolo 
an deſſen Abend der „Bartel“, gleichfalls mit Hörnern auf 
dem Kopfe, mit geſchwärztem Geſicht oder einer hölzernen 
Larve und lang heraushängender rother Zunge, alſo teufelsmäßig. 


„Bartel, Bartel, wilder Bär, 
Leg mir ein (ſchenke mir), was i begehr! 
Steck aus deine wilden Braſſen (Tatzen) u. ſ. w.“ 


ſingen ihn die Kinder an, woraus zu erſehen, daß er wie 
Hans Trapp im Elſaß urſprünglich bärenartig ausgeſtattet 
war. Damit ſtimmt ja, wenn man ſich des Erbsbären er⸗ 
innert, daß dieſer ſelbe Geſell in Oberöſterreich „Stroh— 
bartel“ heißt. — Ihm verwandt iſt endlich der ſchwarze Diener 
des Semiklas am Bodenſee ſeinem Weſen wie dem Namen 
nach, der „Schmutzi“ was doch nicht zufällig nur an den auch in 
Mitteldeutſchland bis nach Schleſien hin wohlbekannten 
„Schmutzbartel“ erinnert, von dem jenes nur die ſchweizeriſche 
Verkürzung ſein möchte. 


Erſcheinung und Namen des Bartel (das iſt, wie Wein⸗ 
hold ſchon in ſeinen Weihnachtsſpielen bemerkt, nicht etwa 
Bartholomäus, ſondern „Berchtold“ oder „Barchtold“, woraus 
dann Bartold, Bartelt, Bartel verſchleift iſt) iſt um jo bedeut⸗ 
ſamer, als in dem ganzen deutſchen Alpengebiet und weit 
darüber hinaus im Vorlande in der Weihnachtszeit auch eine 
im Weſen und im Namen ihm eng verwandte weibliche Perſon 
umhergeht, die oder auch das „Berchtel“, die „Berchte““, 
„Percht“ oder ſo ähnlich, d. i. die Verkürzung aus „Berchta“, 
„Perachta“, dem oberdeutſchen Namen der alten Götter⸗ 
mutter, und zwar in doppelter Weiſe, freundlich und mild 
oder wild und fürchterlich als Kinderſcheuche. Ihr iſt die 
letzte der zwölf heiligen Nächte, die vom 5. zum 6. Januar, eigen. 

Am Perchtenabend und am Nachmittag des folgenden 
Tages zieht im Möllthale in Oberkärnthen die „Perchtel“ 
im Pelz, mit fürchterlicher Larve und die Kuhglocke auf dem 
Rücken von Haus zu Haus, hüpft mit wilden Gebärden um⸗ 
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her, fragt nach dem Fleiß und der Folgſamkeit der Kinder 
und ſammelt Gaben ein mit dem Spruche: 
| „Kinder oder Speck; 

Derweil geh ich nicht weg.“ 
Zuweilen ſind es auch zwei; ja in Oberbayern bei Parthen⸗ 
kirchen (Perchtakirchen?) berchteten drei ſolche wilde Weiber, 
eins mit der Kette, die andern mit der Harke und dem Beſen, 
und ihnen gaben die Leute Birnen, Brot und Nudeln. Im 
Salzburgiſchen geht die Perchtel „ſchien“ herum im blauen 
Kleide, mit einem Schellenkranze, tanzt und ſingt, in Nieder⸗ 
öſterreich die „Budelfrau“ weiß gekleidet, mit langem Flachs⸗ 
haar, alſo ganz das Abbild der alten Göttin. Aber auch 
ſchon vor Weihnachten erſchien oder erſcheint ſie, ſo in Ober⸗ 
bayern die „Berchtfrau“ mit dem Heiligen am Niklasabend, 
und bei Berchtesgaden, das doch von ihr ſeinen Namen hat, 


findet das Berchtenlaufen der Frau Berchta mit dem! 


Klaubauf oder Ruprecht auch an dieſem Abend oder zu 
Weihnachten ſtatt. In dieſer Gegend (Reichenhall) geht Frau 
Percht in Begleitung von verkleideten jungen Burſchen, die 
Kuhglocken umgehängt haben, umher; und beim Umzug war 
immer einer mehr, als ausgezogen waren, und wenn ſie über 
einen Brunnen ſprangen, ſprang der Ueberzählige am weiteſten, 
wenn aber der Umzug zu Ende war, war er verſchwunden. 
Die Percht war” zwar weiß gekleidet, alſo eine freundliche 
Erſcheinung, aber noch vor 50 Jahren glaubte man, daß ſie 
den unartigen Kindern den Bauch aufſchneide und ſtatt des 
Herzens Heckſel hineinſtecke, wie in Oberſteiermark die 
Perchtel, wenn ſie am Chriſtabend das Haus nicht rein gefegt 
findet, den faulen Mägden den Bauch aufſchneidet und Kehricht 
hinein thut, und in Unterſteier aus einem ſolchen Hauſe die 
Kinder verſchwinden, was wieder an die angeführte Drohung 
„Kinder oder Speck“ erinnert. Dort beſcheert ſie den Kindern 
am Thomasabend (20/21. Decbr.), hier die „Pudelmutter“ 
(vgl. die öſterreichiſche Budelfrau und auch das Putenmanndl) 
am Chriſtabend, in Schwaben (Döffingen) die Berchtel ſchon 
am Klauſenabend. In und bei Augsburg ſchreckte die „Buze⸗ 
bercht“ (vgl. den Buzemann) in ſchwarzen Lumpen, mit 
ſchwarzem Geſicht und wirrem Haar, alſo wieder eine wilde 
Berchtfrau, die Kinder, und in der bayriſchen Oberpfalz 
ließen im Mittelalter die Leute der Percht mit der eiſernen 
Naſe in der Perchtnacht Eſſen und Trinken ſtehen. So können 
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wir wohl auch in der „Perret“, einer Kinderſcheuche an der 
Selbitz im bayriſchen Vogtlande, alſo im benachbarten fränkiſchen 
Gebiet, mit L. Zapf in Münchberg die Perachta erkennen, 
zumal da nicht weit davon an der oberen Saale „der 
Parret“, der der Andreasnacht den ſchon angeführten Namen 
„Parretnacht“ gegeben hat, ſein Weſen treibt, etwa wie der 
Bartel neben der Berchtel. Und noch weiter nördlich in 
Thüringen, bei Saalfeld, ſchneidet wiederum Berchta denen, 
die am Sylveſter nicht Knödel und Hering gegeſſen haben, 
den Bauch auf, thut Heckſel hinein und näht ihn mit Pflug⸗ 
ſchaar und Kette wieder zu. 

Wie wir bei Reichenhall mit ihr eine Anzahl junger 
Leute umherziehen ſahen, fo geht auf ſie dies „Perchten— 
laufen“ oder „Berchtelſpringen“, auch wenn ſie nicht 
dabei erſcheint, das über die ganzen deutſchen Alpen ver⸗ 
breitet iſt und beſonders in den Rauhnächten getrieben wird, 
d. i. in der Thomas⸗, Chriſt⸗, Neujahrs⸗ und Berchten⸗ 
(Epiphanias⸗) Nacht, in denen ſich die Burſchen oft in großer 
Anzahl, öfters über 300, zuſammenſchaaren und mit Kuh⸗ 
glocken und Peitſchenlärm in ſeltſamer Vermummung mit Hüpfen 
und Springen von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf ziehen. 
Wohl daſſelbe iſt es, wenn in manchen ſchwäbiſchen Dörfern 
an Weihnachten die Knaben mit möglichſt viel Kuhſchellen 
behängt ſpringend und lärmend ſich umhertreiben, wenn man 
hier eine Bezeichnung auch nicht hat, und wenn im Elſaß 
Kinder und junge Burſchen „bechten“ (gewiß Verſtümmelung 
von „berchten“), d. h. umherziehend an Thüren und Läden 
klopfen und ihren Antheil an den in dieſen Tagen gebackenen 
Krapfen fordern, oder wenn bis 1616, wo es verboten wurde, 
die Buben (d. ſ. Burſchen) und Mädchen in Nürnberg in der 
„Bergnacht“ mit Hämmern und Schlägeln anklopſend umher⸗ 
liefen, und endlich wenn (bis 1529) in der nördlichen Schweiz 
Mädchen, wie Berchta ſelbſt weiß gekleidet, und Buben am 
Berchtentage umherzogen und ſich in den Häuſern und Abends 
in der Schänke bewirthen ließen. In alledem iſt ohne Zweifel 
mit Grimm und Weinhold ein Reſt heiliger Umzüge und 
1 zu ſehen. Wem ſie gegolten haben, zeigt ſchon der 

ame. 

Wenden wir uns nun dem Nikolaus zu, der, wie 
wiederholt bemerkt, in dem jetzt durchwanderten weiten Gebiet 
und darüber hinaus im Weſten und Norden bis zu den Ge⸗ 
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ſtaden des deutſchen und baltischen Meeres, ſowie durch 
Böhmen hindurch bis Oberſchleſien der hauptſächlichſte, im 
Norden meiſt der einzige Verkünder des nahenden Weihnachts⸗ 
feſtes iſt, in Oberſchleſien und im oberſächſiſchen und fränkiſchen 
Volksgebiet allerdings nur bei den Katholiken neben dem bei 
den Proteſtanten umziehenden Ruprecht oder Pelzmärtel. 

Im Weſten und Norden kommt er gewöhnlich bei 
Katholiſchen und Evangeliſchen, im Süden bei den Katholiken 
am Vorabend ſeines Heiligentages (6. Decbr.). Er iſt im 
Allgemeinen im Anputz und Aufzug nicht ſo finſter wie jene 
beiden und nur in Nord⸗ und Mitteldeutſchland auch eine 
Furchtgeſtalt, während im Süden das Geſchäft zu ſchrecken 
und zu ſtrafen ſein ſchon beſchriebener Knecht hat, der Heilige 
ſelbſt aber als ehrwürdiger und freundlicher alter Mann erſcheint. 
So kommt in Niederböhmen und Oeſterreich der „Niklo“ 
oder „Niglo“ mit der Biſchofsmütze, mit langem weißem Bart 
und langem Stab in Begleitung des Grampus⸗ Ruprecht, 
wohl ebenſo in der benachbarten Oberpfalz (Cham) und in 
Niederbayern (Paſſau), wo der Glaubauf ihm zur Seite 
ſteht, der „Migelo“ „Migei“ (ausdrücklich als Nikolaus gedeutet), 
auch Herr „Nikolo“ bei Berchtesgaden im weißen Hemd 
und einer Art Biſchofshaube zuſammen mit dem Putenmanndl 
oder wie der „Niklos“ und „Nikla“ Oberbayerns mit dem 
Klaubauf; weiter weſtlich an der Grenze Schwabens der 
„Sente Klas“ mit dem Ruprecht, wie St. Nikolaus im 
Elſaß, welchen Biggeſel oder Hans Trapp begleitet, ein freund⸗ 
licher heiliger Mann in hellem Gewande, auf einem Eſel 
reitend; in der ſtammverwandten Schweiz der liebreiche 
„Chlaus“, der in den katholiſchen Theilen den Kindern an 
ſeinem Heiligenabend die an einem Lichterbaum hängenden 
Geſchenke bringt, am Bodenſee als „Zemiklas“ oder „Samiklas“ 
mit dem Schmutzi; im nördlichen Schwaben in den katholiſchen 
Strichen (Gmunden) „Nikloſa“ oder „St. Niklos“, weißbärtig, 
in langem Mantel, mit Inful von Goldpapier und koſtbarem 
Pektoral (Bruſtſchmuck), alſo ganz biſchöflich, mit Schelle und 
Laterne, während ſein Knecht Ruprecht Sack und Ruthe trägt. 
Südlich von der Donau (in Rohrbach) kommt der „gute 
Klos“ des Nachts unſichtbar durch die verſchloſſenen Thüren 
und Feuſter und thut Gutes in die aufgeſtellten Schüſſeln, 
während nur noch der „böſe Klös“ in Art des Ruprecht 
wirklich erſcheint. So wird hier der Nikolaus ſelbſt zum 
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ſchreckenden Diener. Wie auch im oberen Schwaben und am 
Schwarzwald der freundliche Heilige im Kloas oder Schanden⸗ 
kloas und im Belznickel zu einem ganz andern geworden iſt, 
davon nachher. Uebrigens kommt er in Schwaben auch am 
Chriſtabend und reitet an manchen Orten in Wirklichkeit (2) 
oder dem Glauben nach auf dem Schimmel. Auch in andern 
Gegenden tritt er in der ehrwürdigen Erſcheinung des kinder⸗ 
erfreuenden Biſchofs auf, aber er hat keinen rauhen Knecht 
bei ſich und muß deſſen Amt zu drohen und zu ſtrafen ſelbſt 
ausüben, jo der „Niklos“ am Böhmer walde in hoher weißer 
Mütze, auch im Geſicht mit Mehl weiß gemacht, die Ruthe 
in der Hand, St. Niklas, der im Paderbornſchen gleichfalls 
am Vorabend des Niklastages den Kindern kleine Geſchenke 
bringt, in ſeiner Erſcheinung übrigens ſchon viel vom Ruprecht 
angenommen hat, der „Sinte Niklaas“ oder den nobeln baas 
(d. i. der edle, vornehme Herr) in den Niederlanden, ein ehr⸗ 
würdiger graubärtiger Greis, meiſt mit Krummſtab und Mitra 
(Biſchofsmütze), der auf einem künſtlichen weißen Eſel oder 
Schimmel (I) umherreitet und auf dieſem den Gabenkorb, aber 
auch ein Bündel Ruthen mit ſich führt. 

Noch mehr Furcht erweckt die Erſcheinung des Niklas 
im übrigen Mittel⸗ und Norddeutſchland. Jedermann kennt 
ihn, wie er am Mittelrhein und Main auftritt, aus dem 
Struwwelpeter, den großen alten Mann mit grauem Bart, in 
der talarartigen braunen Kutte, zuſammengehalten durch die 
Schnur mit Quaſten, auf dem Kopfe die hohe bequajtete 
Mütze, die Beſenruthe drohend in der Hand. So oder ähnlich 
erſcheint er auch anderwärts, z. B. bei Gotha, mit einem 
Strick umgürtet, „wie ein Mönch“, eine kleine, früher mit 
Geſchenken behängte Fichte in der Hand (wie der ſchweizeriſche 
Chlaus und der hennebergiſche Herſcheklas), und auf dem 
Oberharz (Clausthal) unter dem aus der Nachbarſchaft ent⸗ 
lehnten Namen des Ruprecht. Und nicht weniger ſchreckend 
ſind trotz der weißen Gewandung: der „Bauer“ am nördlichen 
Vorharz (bei Wernigerode) mit breitkrämpigem Hute und dem 
Tragkorbe, in dem er den artigen Kindern am big. Abend 
Obſt und ſchöne Sachen bringt, aber auch mit der Ruthe 
ausgerüſtet, der „Herſchäklas“ an der Rhön und im Werra⸗ 
grunde, wenn er am Niklasabend mit dem Chriſtkindchen oder 
häufiger allein erſcheint, oft ſogar, wie erwähnt, in der 
fürchterlichen Vermummung des Ruprecht mit den Fleder⸗ 
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wiſchen am Kopf (und auch unter deſſen Namen), der „Niklobes“, 
„Neckels“ oder „Niklas“ in Heſſen, der mit großem Bart 
und langer Naſe, altmodiſchem Hut und beſtändig geſchwungener 
Kuhglocke kommt und den Kindern im Fuldaiſchen am Niklas⸗ 
tage, im übrigen Heſſen aber meiſt mit dem „Engel“ zu⸗ 
ſammen am heil. Abend beſcheert oder wenigſtens zur Be⸗ 
ſcheerung erſcheint, wie im angrenzenden Theile Weſtfalens 
(Hemſchlar) am Abend vorher auch der Näckels mit dem 
Chriſtkinde erſcheint; der „Kloas“ im nordöſtlichen Weſtfalen 
(Lippe und bei Minden), ein mit Ketten raſſelndes Schreck⸗ 
geſpenſt, mit dem den Kindern jetzt nur am heiligen Abend 
noch bange gemacht wird („de Kloas kummt!“), während 
das Chriſtkindchen (moderner?) ſchon vorher und am heiligen 
Abend ſelbſt Nüſſe, Aepfel und kleine Geſchenke bringt. Nicht 
weit davon aber, im Kreiſe Lübbecke tritt am Abend vorher 
„Kloas Askenbö“, d. i. Klaus mit dem Aſchenbeutel (boi = 
Wollenzeug, z. B. in „Schwaneboy?“) wirklich auf. — Und 
ebenſo drohend erſcheint der „Klas“, „Cläawes“ in ganz Fries: 
laud und Niederſachſen bis zur Nordgrenze Schleswigs. 
Wenn ſchon die Benennungen „Sunder Klaus“ (Niedrlde.), 
„Sünter Klas“ oder „Sunnerklas“ (Oſtfrsl.), „Sönnerklas“ 
(Helgol.) und „Sünte Kläs“ (Holſt., Schleswig), d. h. alles 
St. Nikolaus, ihn als Heiligen ankündigen, ſo bezeichnen 
andere ihn beſſer als das, was er iſt, nämlich als rauhe 
Schreckgeſtalt: „Bullerklas“, „Pulterklas (nordfrieſ. Inſeln), 
ru Klas (rauher Kl.) bis nach Vorpommern hinein, wo man 
droht: „Nur artig, Kinder, ſonſt kommt der Ruklas (Demmin), 
der in und bei Celle, weil in der Nähe der Lüneburger Heide, 
im weißen Schafpelz und oft nur unter der Bezeichnung des 
„Weihnachtsmannes“ auftritt, der „Klas bür“ („Bauer“) nord⸗ 
öſtlich vom Harz, in der Altmark und Priegnitz und den 
angrenzenden Strichen, im Leintuch oder in anderem weißen, 
bisweilen mit Schellen behangenen Gewande, auch mit einem 
Strohſeil umgürtet, den Sack mit Aepfeln und Nüſſen auf 
dem Buckel, mit langem Stabe und dem (durchläſſigen) Aſchen⸗ 
ſack, den er den unartigen Kindern und den Burſchen und 
Mädchen um den Kopf ſchlägt, wovon er in Mecklenburg und 
Vorpommern häufiger „Aſchenklas“ genannt wird (wie der 
weſtfäliſche Klas Askenbö). So erſcheint er dort meiſtens 
allein, ſelten mit dem freundlicheren heiligen Chriſt, zum 
Schreck und zur Freude der Kleinen. Auf den Dörfern bei 
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Pritzwalk in der Priegnitz heißt es, wenn am hlg. Abend die 
Kinder vor Erwartung der am andern Morgen ſtattfindenden 
Beſcheerung nicht ſchlafen können: „Nu ſlapt awer jo, ſüs 
kümmt de Wihnachtsmann mit'n Aſch'nbütel un ſtreut ju Aſch 
in d' Ogen“. Der hat ſich aber, wie in Hinterpommern, 
jetzt in ein altes Weib mit dem Aſchenbeutel, der Ruthe und 
einem Tragkorb, in dem ſie Aepfel und Nüſſe hat, umge⸗ 
wandelt, die mit dem Schimmelreiter in den letzten Tagen 
vor Weihnachten kommt. Die Drohung zeigt uns jedoch den 
urſprünglichen Stand der Sache (Kehrberg). 

Von ihm hat der Erbsbär⸗Ruprecht auf Uſedom den 
Aſchenſack und den langen Stab, in Hinterpommern das mit. 
dem Schimmelreiter kommende alte Weib den Aſchentopf ent⸗ 
lehnt. In den Danziger Werder endlich iſt mit den nieder⸗ 

ländiſchen Anſiedlern der „Nötklas“, d. i. der Nüſſe⸗ 
(bringende) Klas eingewandert. | 

Im Süden und Weiten ſtellt der Niklaus wohl noch 
den altchriſtlichen Biſchof vor, aber an den zuletzt beſchriebenen 
Erſcheinungen iſt von einem ſolchen kaum noch irgend etwas 
zu merken. Die Hauptmerkmale verrathen dagegen einen 
ganz Andern, für den der chriſtliche Heilige erſt eingetreten 
iſt: ſo ſchon die mantelartige, meiſt helle Umhüllung und der 
breitkrempige Hut, ferner daß er ſtets ein hochbetagter Greis 
mit langem weißem Bart iſt, daß er ſtatt des Stabes oft die 
Ruthe trägt, ferner der Aſchenſack, und mehr noch, daß er in 
den meiſten proteſtantiſchen Gegenden und mitunter auch bei 
Katholiken nicht an ſeinem Heiligentage, ſondern näher an 
Weihnachten, ja erſt am Weihnachtsabende ſelbſt kommt, und 
ebenſo daß er häufig mit Ruprecht oder deſſen Stellvertreter 
oder ſelbſt als Begleiter des Chriſtkindes auftritt, vor Allem 
aber, daß er in ganz Niederdeutſchland auch als Schimmel⸗ 
reiter erſcheint oder wenigſtens als ſolcher gedacht wird. 

Unter den Nüjärsfaufjes in Oſtfriesland find ſtets auch 
Pferdegeſtalten (wie in der Mark zu Neujahr die Pörefen), 
und bei dem am Niederrhein zum 6. Decbr. gebackenen 
„Klaszeug“ darf ein Reiter nicht fehlen, deſſen Pferd aus⸗ 
drücklich einen Schimmel vorſtellen ſoll, und auch aus Papier⸗ 
maſſe wird hier der Niklas auf einem Schimmel dargeſtellt, 
in einem langen hellblauen Mantel, verbrämt mit weißem 
Pelz, mit einer ebenſolchen ſpitzen Pelzmütze, ein Tannen⸗ 
bäumchen in der Rechten. Auf einem Schimmel reitet nach 
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dem Kinderglauben der Klas in dem ganzen Flachlande von 
Weſtfalen bis zur unteren Havel und Elbe, und überall legen 
hier die Kinder dem Pferde Heu und Hafer hin. Am 
Niederrhein ſetzen ſie in ihren Holzſchuhchen, die ſie dann 
„Sinterkläsklumpen“ nennen oder auch in beſonders dazu 
ausgeſchnittenen Wurzelklumpen Brotkrümchen, Möhrenſtückchen 
und Hafer auf den Beſcheertiſch, unter das Bett oder auf die 
Thürſchwelle, in Weſtfalen in ebenſolchen „Klumpen“ vor 
das Fenſter und an die Thür, im Hannoverſchen und Braun⸗ 
ſchweigiſchen auf den Tiſch oder den Herd, damit er, wenn er 
in ſeiner Heiligennacht (5/6. Decbr.) oder der Chriſtnacht draußen 
vorbei oder durch die Luft über den Schornſtein weg reitet, 
den Artigen dafür Aepfel und Nüſſe und ſüßes Backwerk 
hineinlegt, den Unartigen aber thut er Roßäpfel hinein 
(Hannover). Selbſt der oberſchleſiſche Nickel füllt die vor's 
Feuſter oder in den Rauchfang gehängten Strümpfe und Schuhe 
mit ſolchen guten Sachen; und bei Löbau in den proteſtantiſchen 
Orten, wo zu Weihnachten der Ruprecht kommt, iſt auch in dieſen 
die erſte Ankündigung des nahenden Weihnachtsfeſtes die, daß den 
Kindern in jener Nacht der Niklas die Schuhe mit Nüſſen 
füllt. Und eben zu demſelben Zweck ſtellen ſie in Oeſterreich 
für den Niklo einen Schuh, in Oberbayern für Niklos Papier⸗ 
ſchiffel und im katholiſchen Schwaben für den guten Klös 
Schüſſeln hin. 

Auch in Perſon erſcheint dieſer Reiter in den 
Häuſern: auf einem künſtlichen Schimmel in den Nieder⸗ 
landen jener biſchöfliche Greis, im katholiſchen Weſtfalen 
(Regbz. Arnsberg) der Niklas im weißen Kittel des Hammer: 
ſchmieds mit breitkrämpigem Hut, zu beiden Seiten des Teuto⸗ 
burger Waldes (im Osnabrückſchen und bei Bergkirchen) als 
„Schimmel“ oder „ſpaniſcher Hengſt“; in der Weiſe wie bei 
uns, mit vorgebundenen Siebrändern oder von mehreren 
Burſchen unter dem Leintuch dargeſtellt, bei Hannover und 
Braunſchweig, bei Zerbſt und Brandenburg; ſo endlich auch 
in der Priegnitz (Kehrberg) der Reiter in weißem Hemd mit 
ſchwarzem Gurt, auf dem Holzgeſtell mit Pferdekopf und 
Schwanz, vor ſich als Pferdeleib ein Sieb querüber gelegt, 
alles das mit dem Laken bedeckt, zuſammen mit der erwähnten 
Aſchenfrau und durch dies alles dem hinterpommerſchen 
Schimmelreiter gleichend, aber auch mit einem Schimmelführer, 
der durch ſchreckliches Peitſchenknallen ihr Nahen ankündigt, 
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und mit Einem, der Muſik macht. Dieſe beiden, die jonjt 
nirgends mit dem Schimmelreiter auftreten, wohl aber mit 
dem Erbsſtrohbär, finden ihre Erklärung darin, daß in der 
That „ganz früher“ ein ſolcher anſtatt des Schimmels auf⸗ 
geführt wurde (oder wohl eher mit dieſem?). Daß er au 
vielen Orten, wo es jetzt nicht mehr geſchieht, ja wohl überall 
ehedem in den Häuſern erſchien, das beweiſt der Kinderbrauch, 
das Futter für das Pferd auch auf oder unter den Tiſch zu 
ſtellen, welcher beſtätigt und erläutert wird durch ein in der 
Gegend von Minden verbreitetes Verschen, das dem ange⸗ 
führten elſäſſiſchen bis auf zwei charakteriſtiſche Abweichungen 
gleicht, mir aber leider nur in hochdeutſcher Moderniſirung 
zugegangen iſt, worin es alſo lautet: 

„Chriſtkindchen, komm in unſer Haus, 

Pack die große Taſche aus, 

Bind den Schimmel an den Tiſch, 

Daß er Heu und Hafer frißt.“ 
So ſingen die Kinder noch, wiewohl das Chriſtkind ſchon 
lauge nicht mehr mit dem Schimmel hereinkommt, und ich 
vermuthe, daß dies reitende „Chriſtkindchen“ in dieſer pro- 
teſtantiſchen Gegend für den Klas, mit dem ja dort den 
Kindern am heiligen Abend noch bange gemacht wird, ohne 
daß er jedoch erſcheint, untergeſchoben iſt, gerade wie im Elſaß. 
Und nicht minder in dem von Niederſachſen aus germaniſirten 
England erſcheint in dieſer Zeit das woodenhorse oder 
hobbyhorse (Holz-, Steckenpferd). 

Aus alledem erkennen wir, daß der Nikolaus im Norden 
Deutſchlands kein anderer iſt als unſer Schimmelreiter 
und männlicher big. Chriſt, und ebenſo, trotz der biſchöf⸗ 
lichen Ausſtattung in den Niederlanden, wo der Schimmel, 
die Ruthen und die Bezeichnung den nobeln baas (der edle 
Herr) für einen Biſchof durchaus nicht paſſen. Und wie ſich 
hier an manchen Orten der Schimmel in den weißen Eſel 
verwandelt hat, ſo wird wohl auch das Reitthier des ſüd⸗ 
deutſchen Nikolaus erſt unter dem Einfluß der Kirche zum 
Eſel geworden ſein. Haben wir doch in Schwaben auch für den 
Schimmel ſichere Anzeichen und unmittelbare Beläge gefunden. 

Noch mehr! Der Niklas tauſcht überall, wo beider 


Gebiet zuſammenſtößt und in einander übergeht, mit dem 


Ruprecht (oder Pelzmärte) nicht nur, wie wir gelegentlich 
ſahen, den Namen, ſondern auch die Geſtalt, immer zu 
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Gunsten des Ruprecht. Wir bemerkten große Aehnlichkeit 
mit dieſem bereits an dem weſtfäliſchen Kläos, wie an dem 
vorhärziſchen und altmärkiſchen Kläsbür, der bei Wernigerode 
ſogar den Rückenkorb trägt; und in der öſtlichen Priegnitz 
und in Mecklenburg nimmt dieſer Weihnachtsmann häufig 
auch des Ruprechts zottiges, dunkles Gewand an. Der 
Herſcheklas oder Herſche⸗Ruprich aber an der Werra und der 
Niklas auf der Grenzlinie in Franken, Böhmen, Sachſen und 
Oberſchleſien iſt vom Ruprecht in der ganzen Erſcheinung 
überhaupt nicht zu unterſcheiden. Nur weniges hat dagegen 
dieſer von jenem angenommen, den Aſchenſack oder Aſchentopf 
auf Uſedom und in Pommern, den langen Stab dort und in 
Franken (Pelzmärtel), und daß bei Brieg der Märten auch 
auf dem Schimmel kommt. 

Aber auch weit davon entfernt, wo eine ſolche Einwirkung 
ausgeſchloſſen iſt, trägt der Niklas die Züge des Rup- 
recht, und von dem „heiligen Mann“ iſt die letzte 
Spur verwiſcht. In Weſtfalen kommt, wenn man am 
Chriſt⸗ oder Sylveſterabend nach Sonnenuntergang noch ſpinnt, 
was auch bei uns bekanntlich in den Zwölften unheilbringend 
iſt, der Klaos, der mit Kettengeraſſel umherzieht. Im 
Schwarzwald, bei Baden⸗Baden, verbrannten die Buben, d. h. 
die Burſche, am Niklasabend auf einem Berge eine „Niklas“, 
„Belzuickel“ genannte Strohpuppe, und das thaten ſie, 
bis es 1895 polizeilich unterdrückt wurde, alſo nach uraltem 
Brauch; der Belznickel (Pelznickel) aber geleitet noch an dieſem 
Abend das mit weißem Röckchen und weißem Schleier be⸗ 
kleidete „Chriſtkindl“ in die Häuſer, alſo ganz derſelbe Knecht 
wie der Pelzmärtel. Der mehrfach erwähnte böſe Klos im 
ſüdlichen Württemberg wird wohl ebenſo ausſehen wie der 
„Sante Klaos“, der nicht weit davon ſüdlich von Augs⸗ 
burg in einer Kuh⸗ oder Wildhaut, mit Hörnern und Pferde⸗ 
fuß fürchterlich raſſelnd ganz ähnlich dem oberbayriſchen Klaub⸗ 
auf oder Putenmandl erſcheint. In manchen Orten ziehen 
derartig vermummt 12 Klöje umher, bei ihnen oft ein unbe⸗ 
kannter Dreizehnter; als aber einmal der Pfarrer gerufen 
wurde und ſie ſegnete, da waren es nur 12, jener war alſo 
der Gottſeibeiuns. In Grömbach im Schwarzwaldkreiſe und 
anderwärts in jenem Theile Württembergs wird am Dienstag 
nach St. Nikolaus der „Schandenklos“ (-St. Klaus), ver⸗ 
mummt und mit der Kuhſchelle am Halſe, von den andern 
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Burſchen mit Peitſchenknallen durch das Dorf gejagt. Dabei 
berußt er alle, die ihm begegnen, mit Kohle, ähnlich wie der 
Aſchenklas fie beſtäubt. Und auch am andern Ende Deutſch— 
lands, in Oſtfriesland ging ehedem am Abend vor dem Chriſt⸗ 
abend der „Sunn erklaus“ in einer Kuhhaut, mit Hörnern 
auf dem Kopfe und mit einer Holzmaske vor dem Geſicht 
mit ſeinem Knecht Greifan, deſſen Name wohl gleichbedeutend 
mit Klaubauf iſt, umher, pochte an die Thüren und bedrohte, 
eingelaſſen, die Kinder oder beſchenkte ſie mit Kringeln, gerade 
wie Ruprecht und Pelzmärtel. 

Und neben dem Schimmel fehlen die andern Thiere 
auch nicht im Gebiete des Niklas. Mit dem Schimmelreiter 
wird (oder wurde?) an der unteren Havel (Rathenow), in 
der Priegnitz (ſüdlich von Pritzwalk) und am Elm (Kl. Schöppen⸗ 
ſtedt) und in der Nachbarſchaft de boar (der Bär) und im 
Saterlande (ſüdweſtliches Oldenburg) der Klapperbock herum⸗ 
geführt. In Holland zieht in der Chriſtnacht Derk (Dietrich) 
mit de beer und zerſtört alles, was an Ackergeräthen draußen 
geblieben iſt. Dies beer oder behr könnte vielleicht auch dort 
die alte Bezeichnung für den Zuchteber ſein, die man in 
manchen Gegenden Deutſchlands noch gebraucht, ſo gerade in 
der Niederlauſitz um Guben herum, in der volleren und (nach 
Grimm) richtigeren Form beier aber auf dem Lande bei 
Lübben und Lübbenau; neuniederländiſch bedeutet es jedoch 
den „Bär“. Und als ſolcher erſchienen ja ehedem im Elſaß 
Hans Trapp und in Kärnthen und Steiermark der Bartel. — 
Hier und in Oeſterreich aber geht auch die Habergeiß um⸗ 
her, ein gerade fo wie unſer Schimmel von 3—4 Burſchen 
unter dem Laken hergeſtelltes Gebilde, das einen klappernden 
Ziegenkopf hat und die Kinder ſtößt, alſo kein Pferd iſt, und 
das Putenmandl bei Berchtesgaden ſtellt ja auch nichts auderes 
dar als einen Bock. Am Böhmerwalde wird von einer Art 
Niklo am 12. December eine mit einem Holggeſtell herge⸗ 
ſtellte Ziege unter dem Namen Lucia herumgeführt, welche 
den böſen Kindern den Bauch mit Stroh und Kieſelſteinen zu 
füllen droht. Da dies, wie wir ſahen in Oberdeutſchland 
und in Thüringen die Frau Berchte bei ihrem Weihnachts⸗ 
umzuge thut und der Name Lucia etwa daſſelbe bedeutet wie 
Perachta (die Glänzende), ſo iſt dieſe Ziege wahrſcheinlich nur 
die Begleiterin der Berchta oder einer ihr gleichenden weib⸗ 
lichen Figur geweſen, die zu „der Art Niklo“ geworden ſein mag. 
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Was haben, jo fragen wir nun, alle dieſe wunder: 
lichen Gestalten, was insbeſondere der Ruprecht ur: 
ſprünglich zu bedeuten? 

Ihr Erſcheinen knüpft ſich an die Weihnachtszeit, in 
der nach der Anſicht der älteren Mythenforſcher unſere ger⸗ 
maniſchen Vorfahren das heilverheißende Wiederaufſteigen des 
Sonnenrades, die Geburt des neuen Lichtes und Lebens aus 
der heiligen Mutternacht des Jahres, und damit den Ein= und 
Umzug der Götter des neuen Jahres mit um ſo größerem 
Jubel feierten, je mehr ſie bei ihren elenden Häuslichkeits⸗ 
und Verkehrsverhältniſſen die Schrecken des Winters empfinden 
mußten. Die jüngſten Forſcher dagegen, vornehmlich Tille 
in ſeiner Geſchichte der deutſchen Weihnacht, wollen unſern 
Altvordern gar kein Winterſonnenwendefeſt zugeſtehn, ſondern 
nur zwei große Schlacht⸗ und Opferfeſte in der Mitte und 
gegen Ende des Herbſtes, die von der Kirche dann auf Martini 
und Niklastag feſtgelegt ſeien; und ſie rücken in Folge deſſen 
den Urſprung unſerer Weihnachtsbräuche, die erſt durch die 
Kirche auf dieſes Feſt verlegt oder gar erſt hineingebracht 
ſeien, weit, weit, z. T. in die nachreformatoriſche Zeit herab. 

Dagegen läßt ſich Vieles einwenden. Auch dieſe 
Neuerer können doch nicht leugnen, daß an die heiligen zwölf 
Nächte und die Zeit vorher ſich ſehr viel altheidniſcher Glaube 
und Brauch, der ſchwerlich römiſchen Urſprungs ſein kann, 
anknüpft. (Siehe, was davon nur aus unſerer Lauſitz in 
Bd. I der Mitthlg. geſammelt iſt). Und die nur uns 
Deutſchen und den Nordgermanen eigenthümlichen 
Namen und Bräuche, unſer „Weihnachten“, d. i. 
Ze wihen nahten = „in den heiligen (12) Nächten“, das nor: 
diſche „Julfeſt“, den Namen, der ſich auch bei uns in den 
Oſtſeeländern in dem Brauch des „Julklapp“ erhalten hat, 
den „Julblock“ der Schweden und den Yuleclog der Engländer, 
der früher ebenfalls allüberall in Deutſchland bis zum Ober⸗ 
rhein hinauf als Chriſtklotz oder Chriſtbrand zu Weihnachten 
in die Heerdſtelle eingeſetzt wurde, und die auch bei uns noch 
nicht ganz erloſchenen Weihnachtsfeuer, dies und vieles Andere, 
was dieſer Zeit eigenthümlich iſt, können ſie nicht wegſchaffen. 
Auch ſteht jener Annahme die Thatſache im Wege, daß dieſer 
heilige Chriſt und dieſer Nikolaus und gar der Bartel und 
die Perchta, der Pelzmärtl und der Ruprecht nur uns Deutſchen 
und einigen ſlaviſchen, ſeit Jahrhunderten unter den beſonderen 


u 0 


Einfluß des deutſchen Volksthums ſtehenden Nachbarn eigen 
ſind. Dazu kommt als beſonders zu beachtender Umſtand 
noch dies, daß in manchen Landſchaften, wie gezeigt, unmittel⸗ 
bar neben einander bei den Katholiken der alte Biſchof 
(Nikolaus), bei den Proteſtanten aber der Ruprecht oder der 
ihm gleichende Märte auftritt und auch in vielen Gegenden, 
in denen der Nikolaus herrſcht, dieſer dem Ruprecht ganz 
ähnlich geworden iſt, der Märte und vielfach auch der Niklas 
aber von dem heiligen Martin und St. Nikolaus ſo ganz 
und gar nichts mehr an ſich hat, ja auch dieſer auf weißem 
Roß durch die Lüfte reitet. Sollten die kirchlichen Heiligen 
ganz von ſelbſt jo entartet fein, daß ſie Eigen: 
ſchaften angenommen hätten, die ihrem Weſen ganz 
fremd, wohl aber in den alten Göttervorſtellungen 
begründet ſind? Sicherlich nicht! 

Viel wahrſcheinlicher iſt das Gegentheil, daß beim Nach⸗ 
laſſen des kirchlichen Einfluſſes, mithin beſonders in den 
Gegenden, wo derſelbe durch die Reformation gebrochen war, 
im Volksbewußtſein an Stelle des kirchlichen Erſatzmannes 
die keineswegs erloſchene Vorſtellung von der urſprünglichen 
alten Göttergeſtalt wieder mehr und mehr hervortrat !). Aber 
für unſere Unterſuchung iſt es gar nicht weſentlich, ob dieſe 
und die andern Erſcheinungen ſich urſprünglich an Weihnachten 
angeknüpft haben, ja nicht einmal ob ein großes Mittwinter⸗ 
opferfeſt zur Zeit des chriſtlichen Chriſtfeſtes ſtattgefunden 
hat. Ja wenn dieſe Geſtalten urſprünglich nur um Martini 
und Nikolai aufgetreten wären, ſo ergäbe das für mich ſogar 
den Vortheil, daß der Ruprecht mit den beiden andern Weih⸗ 
nachtsmännern, beſonders mit Märten, wie dem Weſen ſo 
auch der Zeit nach zuſammenfiele. Mögen ſie früher oder 
ſpäter im Jahre aufgetreten ſein, wie fo lange noch bei den 


1) Weinhold jagt darüber in den Weihnachtsſpielen S. 31 vor⸗ 
trefflich: „Den Grund davon, (daß in Norddeutſchland die Verkirchlichung 
und Ertödtung der alten Götter nicht ſo vollkommen gelungen ſei) müſſen 
wir in der ſpäteren und härteren Bekehrung zum Chriſtenthum ſuchen 
und in der völligen Durchführung der Reformation, wodurch die heiligen 
Streiter in den Hintergrund traten, welche den kleinen Krieg gegen Wodan 
und Frick zu führen hatten. In den katholiſchen Ländern und den ge⸗ 
miſchten iſt es anders. — Im allgemeinen iſt Wuotan dem hl. Nikolaus 
oder Joſef oder auch dem hl. Petrus gewichen: die Göttin ward durch 
die hl. Maria, auch wohl durch das Chriſtkind und den Engel verdrängt“, 
was ich nachher genauer nachweiſen werde. 
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Martinsfeuern ſich Schimmelreiter und Erbsbär auch mit dem 
Klapperſtorch oder dem Bock zeigten und noch immer bei der 
Frühlingsvorfeier zu Faſtnachten auftreten: ſchwerlich läßt ſich 
in Abrede ſtellen, daß ſie altheidniſchen Urſprungs ſind. 


Nicht in Abrede ſtellen läßt ſich zunächſt, daß die alten 
Germanen ihre Götter ſich perſönlich an ihren großen 
Feſten und Opfern theilnehmen und dazu in mancherlei 
Geſtalten zu Fuß, zu Wagen und zu Roß umherziehend 
dachten, daß ſie bei ſolchen Gelegenheiten Götterbilder oder 
e ie ihre Symbole feierlich umherführten (die Nerthus auf 

m Wagen, am Niederrhein eine ihr ähnliche Göttin, etwa die 
Fulla oder Nehalennia auf einem Schiff, und in der Volksſage 
Frau Holle oder Berchta mit einem Wagen oder einem Pflug), 
und daß das Auftreten und Wirken göttlicher Weſen allgemein 
auch dramatiſch dargeſtellt wurde. Man erinnere ſich des 
vorher aus Oberbayern beigebrachten Zeug niſſes für die 
altheidniſchen feſtlichen Thiervermummungen und 
Tänze oder man denke an die Maifeſte, wann der Sommer den 
böſen Winter bezwang, an die den gleichen Sinn verrathenden 
Vermummungen und Aufzüge zu Faſtnachten und das Tod⸗ 
austreiben gegen Oſtern, und nicht zuletzt an die chriſtlichen 
Paſſions⸗ und Oſterſpiele. — So dürfen wir auch dieſe weih⸗ 
nachtlichen Figuren und ihr Auftreten mit Grimm, Sim⸗ 
rock, Weinhold, Schwartz, Wolf und Mann hardt 
mythologiſch deuten. 


Dazu nöthigen uns ſchon die Thiere. 


Von Jahn werden dieſe nur als Opferthiere aufgefaßt. 
Das ginge wohl bei dem Pferde für Wodan, bei dem Bock 
oder der Habergeiß und dem Haberſack für Donar, und jedes⸗ 
falls erinnert der Aſchenſack und Aſchentopf daran. Denn 
das iſt offenbar der Reſt des heiligen Opferbrandes, der 
Menſchen, Vieh und Felder vor Schaden ſchützt; daher war 
das Schlagen mit dem Sack und das Beſtäuben aus dem 
Topfe urſprünglich nicht böſe gemeint, ſondern heilbringend. 
Und gerade ſo iſt es zu verſtehen, wenn der (gejagte) Klaos 
in Schwaben die Leute mit Kohle ſchwarz macht. Aber zu 
der ausſchließlichen Annahme von Reſten alter Opfergebräuche 
will doch ſchon nicht paſſen, daß das Opferpferd immer ein 
Schimmel iſt, und noch weniger das Auftreten des Bären 
und des Storches. 

Niederlauſitz. Mittheil. V. 3 
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Bär und Storch waren niemals Opferthiere, dieſer aber war 
ein Heilbringer, auch bei andern Völkern und gleich dem Hahn 
ein dem Donar (oder der Hulda) heiliger Vogel, deſſen Neſt 
trotz ſeiner Schädlichkeit vom deutſchen Bauer noch jetzt gern 
gelitten wird, weil es dem Hauſe Glück bringt, es namentlich 
vor Blitzſchlag (I) ſichert. — Vornehmlich aber paßt zu der 
Opferanſicht das Auftreten menſchlich gearteter Geſtalten 
gar nicht, deſto beſſer zu der von mir angegebenen und 
vertretenen Auffaſſung. 

Welche Gottheit wir in dem bei uns und anderswo als 
Gabenſpender auftretenden Schimmelreiter, der, wie be⸗ 
wieſen, nicht etwa nur das Pferd vorſtellen ſoll, und in dem 
herumfahrenden oder umherreitenden heiligen Chriſt zu erkennen 
haben, kann nicht zweifelhaft ſein. Der Schimmel, der weite 
Mantel, der breitkrempige Hut, alles das verräth Wodan, 
und beſonders das Ueberfliegen des Hauſes, ſowie der Um⸗ 
ſtand, daß er die Gaben durch den Rauchfang auf den Herd 
herabſendet oder vor dem Fenſter in die Strümpfe, Höschen 
und Schuhe thut. Wodans Hauptopfer war das Pferd, zu⸗ 
mal das weiße, daher das weiße Sachſenroß noch im 
hannoverſchen und braunſchweigiſchen Wappen, daher Karl 
der Große im unterworfenen und bekehrten Sachſenvolke auf 
das Eſſen von Pferdefleiſch die Todesſtrafe ſetzte, (wovon die 
Wirkung ſich ja noch bis heute in dem thörichten Vorurtheil 
gegen das Pferdefleiſcheſſen erhalten hat). Und Wodan⸗Odin, 
der Glück und Gaben ſpendende Wunſchgott, reitet auf ſeinem 
milchweißen, achtbeinigen d. i. wunderſchnellen Roſſe Sleipuir 
dahin, ſo daß deſſen Hufe die Spitzen der Aehren und die 
Kämme der Wogen kaum berühren. Den ſtärkſten Beweis 
aber dafür, daß in dieſer Erſcheinung des Niklas urſprünglich 
nicht der altchriſtliche Biſchof, ſondern der Heidengott ſteckt, 
ſehe ich darin, daß in den ſtreng proteſtantiſchen Land⸗ 
ſtrichen Nordweſtdeutſchlands und der Niederlande, da wo das 
alte Volksthum immer am zäheſten gewurzelt hat, von allen 
Heiligen allein ſich dieſer erhalten hat, aber freilich mit deut⸗ 
lichen Merkmalen des Gottes, deſſen Verehrung hier gerade 
vorzugsweiſe herrſchte und nur mit der grauſamſten Strenge 
hat unterdrückt werden können. — An jener Art des Gaben⸗ 
ſpendens erkennen wir in dem oberſchleſiſchen Nickel, an der 
ganzen Ausſtattung aber in dem niederdeutſchen Klas, auch 
wo er ohne Pferd erſcheint, wie als Bauer in der Altmark 
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und Priegnitz und als Aſchenklas in Mecklenburg, ferner in 
dem heſſiſchen und weſtfäliſchen Nickels und in unſerm männ⸗ 
lichen heiligen Chriſt, dem abgeſtiegenen Schimmelreiter, den⸗ 
ſelben Gott, der ja oft als alter Mann, mit großem Bart, 
den Schlapphut tief heruntergezogen, in weitem Mantel!) 
unter den Menſchen wandelte, ſo wie er es im Märchen als 
der liebe Gott noch thut. Darum erſcheinen alle die Ge⸗ 
nannten niemals mit dem Schimmelreiter zuſammen; und wo 
zwei Ruprechte mit dem (weiblichen) „heiligen Chriſt“ oder 
auch ohne dieſen kommen, da iſt höchſt wahrſcheinlich der eine 
urſprünglich jener in den Mantel gehüllte weißbärtige (männ⸗ 
liche) heilige Chriſt. Nun will ich nicht ſagen, daß an dem 
Niklas nichts von dem alten Biſchof von Myra, dem 
Patron der Kinder, ſei oder geweſen ſei; gewiß ſoll jener in 
vielen Gegenden den kirchlichen Heiligen darſtellen und thut 
es auch. Aber deſſen Perſon iſt meines Erachtens auch dort 
nur die Unterlage für die darauf übertragenen, oder beſſer 
die Hülle für die darunter verborgenen weſentlichen Merkmale 
der alten Göttergeſtalt, die bald weniger bald mehr hervortreten. 


Daß der andere bei uns viel häufiger erſcheinende und 
ſich deutlich als weibliches Weſen ausweiſende heilige 
Chriſt, das Chriſtkind oder der Engel, mit dem wirklichen 
Chriſtkind gar nichts zu thun hat, wird auch daraus offenbar, 
daß er oder vielmehr ſie ſich faſt immer dem als Wodan 
nachgewieſenen weißbärtigen Manne, Schimmelreiter oder 
Niklas und noch öfter dem Ruprecht oder einem ſeiner Ver⸗ 
treter zugeſellt, und daß ſie in den ſchleſiſchen Weihnachts⸗ 
ſpielen geradezu die Stelle der Mutter Maria neben Ruprecht⸗ 
Joſeph einnimmt. Ihr ganzes Auftreten und ihre Ausſtattung, 
das weiße Kleid, die Krone, der Schleier, die Glocke und 
beſonders das Gabenkörbchen und der Schlüſſelbund, laſſen in 
dieſer Erſcheinung die altgermaniſche Himmelskönigin 
und Erdenmutter, die göttliche Frau „Frigg“ oder „Frija“ 
erkennen, die nach dem Volksglauben in dieſer heiligen Zeit 
und beſonders in der Chriſtnacht und in der Berchtnacht mit 
ihrem Gefolge umherzieht, um in der Wirthſchaft nach dem 
Rechten zu ſehen, die dann den faulen Spinnerinnen den 


) Davon hat ja Wodan als wilder Jäger in Norddeutſchland den 
Namen „Hackelbärend“ „Hackelbernd“ = Mantelträger oder Hackelberg 
der in den Mantel ſich Bergende, Hüllende. 
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Rocken arg beſudelte oder zerzaufte, den fleißigen aber einen 
neuen Wocken aufſteckte oder Geld hinter den Wockenbrief 
that. Sie zieht unter verſchiedenem Namen, in der Uckermark 
als die (alte) Frick oder die alte Fui, in der Mittelmark und 
über die Elbe hin bis ins Anhaltiſche als Fru oder Frau Harke 
oder Herken, in der Gegend des Harzes auch als Fru Fröke, 
Fru Frien, in Thüringen und Heſſen und nach Nieder: 
ſachſen hinein als Frau Holle und im Voigtlande, in Franken 
und in ganz Süddeutſchland unter den angeführten mannig⸗ 
fachen Namen, die von Perachta, Berchta abgeleitet ſind. 
— Daß man ihr ehedem wohl ziemlich allgemein zur Zeit 
ihres Umzuges des Nachts Speiſereſte hinſetzte und dies hier 
und da noch thut, iſt auch erwähnt, ſo bis in unſere Zeit 
in Tirol, Kärnthen, Steiermark und bei Berchtesgaden Krapfen, 
Küchel, Nudeln, Brot und Milch, uralte Feſtſpeiſen und 
Speiſeopfer, die, wie vornehmlich Jahn nachgewieſen hat, der 
göttlichen Frau gebracht wurden. 8 

Das iſt dieſelbe, die in und bei vielen alten Burgen und 
Schlöſſern (ſo auch in Lübben) und an anderen unheimlichen 
Orten als weiße Frau, d. i. eben Perachta = die Prächtige, 
Glänzende, erſcheint und dabei häufig den Schlüſſelbund 
trägt. Im Oſterlande iſt ſie in einem alten Schloſſe (Takau 
bei Teuchern) als Schaffnerin mit dem Schlüſſelbunde ab⸗ 
gemalt und heißt dort die „Schlüſſelmarje“, d. i. die 
Himmelsherrin Maria; an der unteren Unſtrut (Nebra) hauſt 
als Spukgeſtalt mit langer Naſe und Laterne die Schlüſſel⸗ 
griete, d. i. die als Patronin kreißender Frauen an die 
Stelle der alten Göttermutter getretene hlg. Margarethe. Nun, 
abgeſehen von der langen Naſe, dachten ſich unſere heidniſchen 
Vorfahren ſo die göttliche Hausmutter und Himmelskönigin, 
in glänzendem Gewande, mit dem Schleiertuch, dem Spinn⸗ 
rocken, dem Wunderkäſtchen, aus dem ſie Gaben ſpendete, 
und ſehr häufig mit dem Schlüſſelbunde, das ja z. B. Thor 
auch an der Seite trägt, da er als Freyja verkleidet von Loki 
zum Rieſen Thrymer geführt wird. Die lange Naſe aber 
haben Schlüſſelgriete und die Frau, die in Oberheſſen früher 
bei der Beſcheerung mit dem Niklas erſchien, mit der „Percht 
mit der eiſernen Naſe,“ der man in der Oberpfalz eben jene 
Opferſpeiſen hinſetzte, gemein. Beſonders deutlich iſt jener 
Engel in Heſſen als die alte Göttin wiederzuerkennen, da es 
am Meißner ausdrücklich heißt, Frau Holle bringe auf 


mi. we 


Weihnachten den artigen Kindern ſchöne Sachen, den un⸗ 
artigen hingegen die Ruthe; hier haben ſie alſo den richtigen, 
alten Namen für den „Engel“ noch erhalten. 

Als Frau Holle wohnte dieſe göttliche Frau bekanntlich 
in Brunnen und Teichen; das ſind aber eigentlich die Ge- 
wäſſer des Himmels, von wo ſie ja, wenn es ſchneit, 
die Federn ihres Bettes herabſchüttelt (Thüringen). Und ſo 
trägt ſie den oder die Schlüſſel urſprünglich wohl wie Petrus⸗ 
Donar, weil ſie jene Gewäſſer erſchließt und von da das be⸗ 
fruchtende Naß herabſtrömen läßt. Da dieſe Waſſer als 
Wolken⸗Kühe gedacht wurden, deren Milch der Regen iſt, und 
dieſe ihr demnach unterſtehen, weshalb auch in Dänemark die 
„Huldra“ der Viehweide und dem Milchweſen vorſteht, ſo 
eignet ihr und der nur im Namen von ihr unterſchiedenen 
Perchta die Kuhſchelle (Heſſen, Kärnthen), die Kuhkette (Parthen⸗ 
kirchen); und die Knaben und Burſche, die ſich zum Berchten⸗ 
laufen zuſammenſchaaren, behängen ſich mit Kuhglocken. So 
iſt die zottige Umhüllung der wilden Berchtel urſprünglich 
wohl als Kuhhaut aufzufaſſen, die ja auch der Klaos an 
der Wertach trägt. Und daß wir uns nicht irrten, wenn wir 
den ſog. Chriſtmann in der Grafſchaft Ruppin als weiblichen 
heiligen Chriſt auffaßten, das heißt eben als dieſe Göttin, 
wird nun noch deutlicher durch deſſen Gefolge, die „Feien“. 
Das ſind die Nachtfrauen, die Unholden, die elementaren 
Vegetationsgeiſter, mit denen vornehmlich in der Zeit um 
Weihnachten Frau Holle oder Berchta zieht (vgl. Goethes 
Gedicht „Der treue Eckart“). 

Wenn nun der Ruprecht in ſolcher heiligen Zeit und 
in ſolcher Geſellſchaft erſcheint, ſo iſt daraus ſchon zu muth⸗ 
maßen, daß er nicht nur, wie Tille will, „der volksthümliche 
Typus eines Knechtes ſchlechthin“ iſt. Dazu hat er zu viel 
mythiſche Züge und einen zu bedeutungsvollen Namen. Es 
giebt wohl einen dummen Hans oder Peter, auch einen Hans 
Tapps, aber nie und nirgends wird der vornehme Name 
Ruprecht zu allgemeiner Bezeichnung, noch dazu in ſo niedrigem 
Sinne gebraucht. Alles deutet vielmehr darauf hin, daß 
auch unter dieſer Verkleidung ſich eine alte Göttergeſtalt 
verbirgt; freilich nicht Wodan, wie faſt alle Forſcher, eben 
durch den Namen „Hruodperacht“, d. i. „der Ruhm⸗ oder 
Siegprangende“, verleitet, annehmen. Wodan iſt ſchon durch 
zwei Weihnachtsgeſtalten, den Schimmelreiter und den männ⸗ 
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lichen hlg. Chriſt oder den Niklas, die eben deswegen nie zu⸗ 
ſammen erſcheinen, vertreten; und auf ihn den hohen Herrn 
der Götterwelt, den Luft⸗ und Himmelsgott, will nichts von 
der plumpen und dunkeln Knechtsgeſtalt paſſen. Wohl aber 
paßt alles, das finſtere Ausſehen, das ſchwarze Geſicht, der 
große Bart, das Poltern, das Kettengeraſſel und Klingeln, 
das knatternde Geräuſch der hingeworfenen Nüſſe, die rauhe 
Stimme, das ſchreckenerregende zornige Auftreten und das 
heftige Brummen beim Weggehen, ausgezeichnet auf den Ge⸗ 
wittergott, auf Donar, den nordiſchen Thor, deſſen 
„Bartſprache“ der Donner iſt, und der im Zorn in ſeinen 
rothen Bart ſchnaubt, daß die Blitze herausfahren und es 
durch die Wolken kracht und dröhnt und der Hagel auf die 
Erde herniederpraſſelt. Heißt es doch noch jetzt hier und da, 
wenn's wittert, Gottvater „brummelt.“ 

Und nicht nur alle dieſe, die Gewitterſcene trefflich veranſchau⸗ 
lichenden Geräusche, auch die rauhe und dunkle Umhüllung, 
Pelz oder Stroh, verräth des Ruprechts Beziehung zu dieſem, dem 
dunkeln Gewittergotte. In gleicher Weiſe fanden wir auch die 
Vertreter des Ruprecht, Hans Trapp, den Schmutzi, Krampus, 
den Klaubauf, das Putenmandl und den Pelzmärtl, dem doch 
als hlg. Martinus eine ganz andere Verkleidung zukäme, 
und ſelbſt den Niklas, wo er für ihn eintrat als rü Klas 
Klas bür, Kloäas in Weſtfalen und Schandenklös in Schwaben, 
vermummt. Auch dieſe und der heſſiſche Neckels führen die 
Kuhſchelle oder Kuhkette, ſo wie die Bercht; und der Sante 
Klaos an der Wertach und der Sunnerklas der Frieſen ſind 
ganz in die Kuhhaut mit Hörnern gekleidet. Der Grund iſt 
derſelbe wie bei der Berchta, nämlich daß auch Donar zu 
den Wolken⸗Kühen in einem nahen Verhältniß ſteht, denen 
er ja beim Gewitter mit ſeinem Blitz das befruchtende Naß 
entzieht. Dieſes Verhältniß bezeugt auch mancher Aberglaube. 
Ein rothes Tuch hilft beim Buttern die Butter vermehren; 
Brand vom Blitzſchlag kann nur mit Milch gelöſcht werden; 
und die drei Kreuze, die man gegen Behexung am Walpurgis⸗ 
abende an die Thüren der Viehſtälle macht, ſind nichts anderes 
als Donars Hammerzeichen. Auch ihm wurden deshalb 
Rinder geopfert, und zu des Gottes Darſtellung im Feſtzuge 
mag die Haut des geopferten Thieres benutzt worden ſein. 

Das Gleiche wird mit dem Fell ſeines andern Opfer⸗ 
thieres, des Bockes geſchehen ſein, den wir im Klapperbock, 


3 


im Julbock, in der Ziege, dem Haberſack, der Habergeiß und 
dem Putenmandl, beim erſten und letzten noch jetzt mit Bockfell 
und Bockhörnern dargeſtellt finden. Wenn er nicht einher⸗ 
ging, fuhr Thor bekanntlich auf einem Wagen, der mit zwei 
Böcken beſpannt war, dahin; und in dieſen meckernden und 
und ſpringenden Böcken haben wir den mit Geknatter im 
Zickzack dahinfahrenden Blitz zu erkennen. Oder, wenn er ge⸗ 
legentlich ihr Fleiſch verzehrt, dann aber aus den Knochen 
und der Haut ſie wieder lebendig macht, haben wir in ihnen 
ein anderes Sinnbild für die Wolken, von denen ja der Ge⸗ 
11 ſich nährt und die er darnach immer wieder neu 
ildet. 

Und auch in Deutſchland läßt ſich die Erinnerung dar⸗ 
an, daß der Bock dem Donar heilig war, nachweiſen. 
Wenn es im Volksmunde hieß: „Wie Gott die Wölfe ſchuf, 
ſo ſchuf der Teufel die Geiße und Böcke“, und wenn Hans 
Sachs noch die Wölfe unſeres Herrgotts Jagdhunde nennt, 
ſo iſt unſchwer unter Gott hier der von zwei Wölfen be⸗ 
gleitete Wodan zu verſtehen und unter dem Teufel Donar. 
Auf den Teufel in ſeiner volksthümlichen Geſtalt ſind unter 
der Einwirkung der Kirche die meiſten Züge dieſes Gottes 
übergegangen. Die ſchwarze Schreckgeſtalt und die ſtechenden 
Augen, der rothe Bart, das rothe Haar, die Hahnenfeder und 
das rothe Gewand des Gottſeibeiuns, die rothen Hoſen des 
Junker Hans Luthers Tiſchreden), daß der Teufel oft brüllt, 
daß er oft im Gewitter erſcheint und Schwefelgeſtank (den 
ſchweſeligen Geruch des einſchlagenden Blitzes) zurückläßt, ſo⸗ 
bald er auf ein heiliges Zeichen plötzlich entweicht, das alles 
iſt vom Gewittergott auf ihn übertragen ). Und dahin gehört 
noch Anderes. Das rothe Haar wird jetzt als Abzeichen der 
Hexen verabſcheut, während es doch in alten Zeiten für ſchön 
befunden wurde; der nach dem Volksglauben vom Blitz ge⸗ 
bildete Donnerkeil heißt auch Teufelsfinger, mit dem man 
Zauber treiben kann; bei Schatzhebungen braucht man ein 
ſchwarzes Huhn, Donars Opferthier, und in Schleſien gehen 
die Gänſe „zum Donner“ ſtatt zum Teufel. Man ſchickt 
ferner Jemand zum Kuckuck oder ſagt: „Hol ihn der Kuckuck“, 


) Eine Erinnerung daran iſt es wohl auch, wenn in Goethe's 
Fauſt der Pudel, der ſich nachher als Teufel entpuppt, einen Feuerſtreiſen 
hinter ſich her zieht. 
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„Ei zum Kuckuck“, „Muß ihn der Kuckuck herführen“, „Der 
Kuckuck iſt los“ u. drgl. mehr, überall ſtatt des Teufels, und 
der Kuckuck ſteht wieder mit Donar in engſter Verbindung. 
Das zeigt z. B. die Redensart: „Ei, ſo ſchlag doch gleich 
der Kuckuck“ (ſtatt das Donnerwetter) drein. Auch führt die 
unter dem Namen Bärlapp bekannte Pflanze ſowohl die 
Namen Donnerbar (Braunſchweig) oder Donnerbart (Schweiz) 
wie Kuckuckskraut (am Erzgebirge.) — Endlich tritt der Böſe 
auch als Meister Hämmerlein, d. h. mit Donars Hammer, 
auf und heißt in Norwegen geradezu „Dunder“. Alles das 
zeugt für die angegebene Umwandelung. Darum erſcheint 
der Teufel auch mit Ohren, Hörnern, Füßen und Schwanz 
des Bockes oder Widders, z. B. auf A. Dürers berühmtem 
Bilde „Ritter, Tod und Teufel“; und als Verwünſchung 
diente, „daß Dich der Bock ſchend“, weil alle Hexen ſich 
ihren Meiſter in der Hexenverſammlung als ſchwarzen Bock 
dachten. Die Hexen ſelbſt, die als Wettermacherinnen zu Donar 
im engſten Verhältniß ſtehen, reiten auf ſchwarzen Böcken durch 
die Lüfte. — Nun kommt im nördlichen Böhmen vor Weih⸗ 
nachten auch der Teufel mit dem Bock anſtatt — des Rup⸗ 
recht! Krampus⸗-Ruprecht in Niederöſterreich, Bartel in 
Steiermark und oft auch der bayeriſche Klaubauf erſcheinen ganz 
teufelmäßig, aber mit Hervorkehrung des Feurigen (glühende 
Augen, lange rothe Zunge); das iſt allein ſchon ein Beweis, 
wen wir im Ruprecht vor uns haben. Andrerſeits ſoll ja 
die Teufelsfratze des Putenmandls (Berchtesgaden) mit der 
Larve und den Ohren aus Fell und den Hörnern nach dem 
beigebrachten ſehr alten Zeugniß einen Bock vorſtellen; auch 
wurde des Ruprechts Vertreter in Brieg in Bocksgeſtalt ge⸗ 
dacht. — Auf dem Numburger Peters⸗, d. i. urſprünglich 
Donnersberge, in der Nähe des Kyffhäuſers reitet am Himmel⸗ 
fahrtstage, an dem der Verwalter des Himmels, Petrus⸗Donar, 
ſein Weſen treibt, „ein hoher, heiliger Herr“ auf einem 
„Ziegenbock“ den Berg hinan, und dazu erſcheint an dieſem 
ſelben Tage dort auch die „Schlüſſeljungfrau“, alſo die zu 
Donar in engſter Beziehung ſtehende Himmelsfrau (Mitthlg. 
des Herrn S. Meyer in Nordhauſen). — Und in Hinter⸗ 
pommern fehlt, wie erinnerlich, auf dem Lande faſt niemals 
der Schnabbuck (Klapperbock) als Begleiter des Erbsbärs bei 
den Hochzeiten, zu denen auch bei uns ſelbſt von den 
aufgeklärten Städtern immer noch am liebſten der Donnerſtag 
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gewählt wird, d. h. der Tag des Gottes, mit deſſen Hammer⸗ 
zeichen bei unſeren Vorfahren die Ehe geweiht wurde!). Auch 
ſoll der Klapperbock mit dem Klappen ſeiner Kinnladen doch 
nur den Donner nachahmen. 

Nach alledem iſt kein Zweifel, daß auch bei uns in 
Deutſchland dem Gewittergott der Bock heilig war; und wenn 
der Klapperbock, die Ziege, der Haberſack oder die Habergeiß 
vor Weihnachten mit dem Ruprecht oder mit dem ihn ver⸗ 
tretenden Erbsbär oder auch allein erſcheinen, ſo dürfen wir 
nach dem Dargelegten mit Mannhardt, Kuhn und Jahn 
ohne Bedenken auch dieſe Geſtalten und dann mit ihnen den 
Ruprecht und ſeine Stellvertreter zu Donar in engſte Ver⸗ 
bindung bringen. 

Der Pelz des Ruprecht kann demnach aus der Kuh⸗ 
oder Bockshaut geworden ſein, er kann aber auch einen anderen 
Urſprung haben. Der Ruprecht und Pelzmärtel, das Puten⸗ 
mandl und ſelbſt der Klös iſt oftmals in Stroh und zwar 
in Erbsſtroh gehüllt, und auch das iſt wieder ein Hinweis 
auf Donar. Erbſen ſind den böſen Geiſtern und Zwergen 
unangenehm; Erbſen ſind in der Mark und in Berlin noch 
das Donnerſtagsgericht; mit Erbſen bewerfen ſich am Schwieloch⸗ 
ſee die jungen Leute bei Hochzeiten, und auch am heiligen 
Abend dürfen hier Erbſen unter den Feſtſpeiſen nicht fehlen. 
Wenn man dagegen Erbſen in den Zwölften nicht eſſen darf, 
weil man Geſchwüre bekommt, ſo erklärt ſich das einfach 
daraus, daß die Kirche gerade das, was dem neubekehrten 
Volke aus der Heidenzeit das Liebſte war, wie z. B. das 
Pferdefleiſch, ihm am meiſten zuwider machte, und daß ſo den 
alten Feſtſpeiſen im Volksglauben eine ſchlimme Bedeutung 
angeheftet wurde, — wenn es nicht gelang, das Altheidniſche 
chriſtlich umzuwandeln, wie eben die Götter in Heilige. Und 
Erbſen werfen die oft auch mit Erbsſtroh vermummten Bartel 
oder Märten (oder Kloſe) in Süddeutſchland in jenen drei 
Donnerſtagsnächten vor Weihnachten an die Fenſter. Daraus 
erhellt, daß die Erbſe dem Donar heilig war, ſei es, daß der 
Klang der geworfenen Erbſen das Praſſeln des Hagelwetters 


1) An vielen Orten der Niederlauſitz pflanzte ehedem jedes Braut⸗ 
paar am Abend vor der Hochzeit ein paar Eichen, Donars heiligen 
Baum, bei Hartmannsdorf auf der Wieſe, auf die zu Weihnachten der 
hlg. Chriſt vom Himmel herunterkam. 
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oder des Donners veranſchaulichen, ſei es daß man ihm, dem 
Beſchützer des Ackerbaues, für dieſe Bereicherung der Ernte 
beſonderen Dank damit bezeugte, daß man ihm die neu ein⸗ 
geführte Frucht heiligte. 

Aber der in Stroh ganz eingehüllte Burſche wird häufig 
als Erbsbär oder ſchlechtweg als Bär!) bezeichnet, und 
Bor Trapp und der Bartel erſchienen früher im Bärenfell. 

wiſchen dem Bären und Donar laſſen ſich nun aber auch 
nahe Beziehungen nachweiſen. Beide hatten urſprünglich 
die erſte Stelle inne, jener in der Thierfabel, dieſer im 
germaniſchen Götterſtaat. Der Bär, das ſtärkſte und ge⸗ 
fürchtetſte unter den wilden Thieren, das der altnordiſche 
Volksglaube als höheres Weſen feiert, und dem er Verſtand 
und die Stärke von 12 Männern beilegt, der alte König der 
deutſchen und nordiſchen Wälder, iſt aus dieſer Stelle von 
dem erſt im romaniſchen Gallien zu den Franken gekommenen 
Löwen verdrängt, und mit Donar, dem ſtärkſten und furcht⸗ 
barſten der Götter, iſt daſſelbe durch den der Zeit nach 
jüngeren Wodan geſchehen, wie noch gezeigt werden ſoll. — 
Wie ſchon erwähnt, fehlt auf den pommerſchen Dörfern bei 
Hochzeiten auch der Erbsbär nicht. Und beide, Donar und 
der Bär, haben eine bedeutſame Benennung gemein; Thor 
heißt nord. Atli d. i. „Großvater“ und der Bär in der Thier⸗ 
ſage „der Alte“ oder „der alte Großvater“; ja Thor führt 
geradezu den Beinamen „Björn“ d. i. Bär. Und bei uns 
wird nicht nur in der Bezeichnung „alter Brummbär“ dieſes 
dem fernen Donner am meiſten gleichende Geräuſch als Haupt⸗ 
eigenſchaft des Bären hervorgehoben, er heißt, nach Grimm 
(Wörterb.), auch „alter Knaſterbart“ und hat „kniſternde Zähne“. 
Nun das weiſt doch unmittelbar auf Donars von den heraus⸗ 
fahrenden Blitzen knaſternden Bart hin. In der That ſtimmt 
auch die ganze Art dieſes Thieres, ſeine gewaltige breite 


1) Neuere Forſcher, namentlich Tille, meinen freilich, das ſei eigent⸗ 
lich gar kein Bär geweſen, ſondern der Zuchteber, der beim letzten 
Herbſtopfer, um Nikolai, unter dem Beit gefallen und vorher in feſtlichem 
Zuge herumgeführt worden ſei. Nun habe ich ja vorher (S. 30) ange⸗ 
führt, daß das gleichklingende alte Wort beer den Zuchteber bedeutet, 
aber auch daß dies Wort und eine faſt 5 Nebenform noch 
jetzt viel gebraucht wird. Anzunehmen aber, daß das Volk aus Miß⸗ 
verſtändniß eines noch jetzt gebräuchlichen Wortes ſich ſtatt des 
Ebers in den Weihnachts- und Faſtnachtsaufzügen einen Bär zurecht ge⸗ 
macht habe, das wäre doch gar zu ſtark oder vielmehr lächerlich. 
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Geſtalt, die furchtbare Stärke, ſein dumpfrollendes Gebrumm, 
der ſchreckliche Zorn des ſonſt gutmüthigen Petz, ſeine rauhe, 
plumpe und doch wieder ſo drollige Erſcheinung durchaus 
mit dem Weſen und der Erſcheinung des Gottes über⸗ 
ein, wie ihn die mythiſche Ueberlieferung uns ſchildert, und — 
mit der des Ruprecht. Darnach gehört ſicher auch der Bär 
zu Donar. 

Und mehr noch. Wie Odin und Thor häufig zuſammen 
wandern, ſo kommt oder kam der Erbsbär meiſtens mit dem 
Schimmelreiter, in dem wir Wodan haben, aber niemals mit 
dem Ruprecht, oder er iſt begleitet von dem Klapperbock, wie 
bei den pommerſchen Bauernhochzeiten, mitunter auch vom 
Storch, dem andern dem Donar (oder der Hulda) geheiligten 
Thiere; und recht deutlich als Führer und in menſchlicher 
Art, ganz offenbar den Ruprecht vertretend, erſchien er auf 
Uſedom. — Daß Götter Thiergeſtalten annehmen, das iſt 
nicht allein der ägyptiſchen und altindiſchen Religion eigen, 
ſondern kommt ebenſo bei Homer und in der altnordiſchen 
Götterſage vor. Göttinnen, vornehmlich Freyja, ſchweben im 
Falkenkleide, die Walküren im Schwanenhemde, durch die 
Lüfte, Odin wandelt ſich in einen Adler und wird mit Adler⸗ 
kopf dargeſtellt. Im Märchen ſpricht das Pferd, ja ſelbſt 
das abgeſchlagene Pferdehaupt, und der Bär iſt oft ein ver⸗ 
wünſchter Prinz mit menſchlicher Rede und Empfindung. 
Nimmt man dazu, daß Bär und Wolf vorzugsweiſe als 
Wappenthiere und in vielen Eigennamen vorkommen, und daß 
man noch bis tief in die chriſtliche Zeit hinein ſich ſcheute, 
ſie bei ihrem richtigen Namen zu nennen, ſondern dafür 
ſchmeichelnde Beinamen, wie die für jenen angeführten und 
ähnliche gebrauchte, ſo dürfen wir mit Mannhardt wohl im 
Erbsbär und im Schimmel nicht nur Vertreter Donars 
und Wodans, ſondern deren Thierverwandelungen ſehen. 
Ja daß wir im Bär, mithin auch in unſerm Erbsbär, nicht 
nur Donars heiliges Thier, ſondern eine Verkleidung des 
Gottes ſelbſt haben, wird außer durch den nordiſchen Bei⸗ 
namen Björn zur höchſten Wahrſcheinlichkeit durch unſer 
deutſches Märchen vom „Nußzweiglein.“ Da holt ein 
brummender Bär, der auf einem pfeilſchnell dahinjagenden 
ſchwarzen Wagen ſitzt, die ihm zugeſagte Braut heim in 
das Innere eines Berges, in dem neben der ſeinigen noch 
11 andere Ungethüme ihre Wohnungen haben; und 
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hier wird er durch einen gewaltigen Blitz und Donner 
entzaubert und in einen Prinzen verwandelt. Wer iſt das 
anders als Donar? Und er und die andern 11 Ungethüme 
ſind zweifelsohne die 12 Aſen, die ihre Burgen neben ein⸗ 
ander in Asgard (hier im Wolkenberge) haben. Wir hätten 
ſomit in dieſen Thiergeſtalten, wenn ſie ohne den Ruprecht 
und den Reiter auftreten, jene beiden Götter in unſerem 
Weihnachtsmummenſchanz noch einmal. Des Ruprechts Pelz 
und das ihn vertretende Erbsſtroh, das ſich dazu auch durch 
Farbe und Rauhheit beſonders eignet, hätte demnach wohl 
auch den Pelz des Bären vorſtellen ſollen, woneben recht 
gut an andern Orten, ja zugleich an denſelben, zur Um⸗ 
hüllung des figürlich dargeſtellten Gottes, wie ich vorher ge⸗ 
muthmaßt habe, das Fell des Opferthieres, des Rindes oder 
des Bockes, gedient haben kann. 

In dem Storch aber iſt vielleicht nicht das dem Donar 
geheiligte Thier zu erblicken, ſondern die dritte von uns auf⸗ 
gefundene Gottheit verſteckt, die Berchta oder Hulda, die ja, 
wie wir ſchon ſahen, dem Donar in ihrem ganzen Weſen 
ſehr nahe ſteht. Für ihre enge Beziehung zu ihm zeugt 
nicht nur die Kuhhaut, die Kuhkette und Kuhſchelle, ſondern auch, 
wenn meine Muthmaßung zutrifft, jene ihr zugehörige Ziege, 
die Lucia, bei den Weihnachtsaufzügen im Böhmerwalde. — 
Aus ihren Teichen aber holt jener Vogel die Kinder, und 
nach dem frieſiſchen Volksglauben verwandelt ſich der Storch 
in Menſchen und umgekehrt dieſe in ihn.“) 

Doch um nun zum Ruprecht zurückzukehren, ſo weiſt 
auch ſeine Entſchuldigung, daß er ein Roß im Stalle zu 
ſtehen habe und doch zu Fuß komme (Erzgebirge und Rieſen⸗ 
gebirge), auf Thor, der das vom Rieſen Hrugnir erbeutete 

) Was dieſe Thiergeſtalten anlangt, jo gehe ich noch weiter. 
Meine Anſicht iſt die, daß dem unentwickelten kindlichen Vorſtellungs⸗ 
vermögen unſerer Urväter ſich die geahnten und gefürchteten übermenſch⸗ 
lichen Gewalten, namentlich die, welche ſich im Gewitter ſo mächtig offen⸗ 
barten, zuerſt als ſolche Thiere darſtellten, die ihnen an Stärke, Muth, 
Schnelle oder Liſt überlegen waren und mit den fraglichen Naturerſchei⸗ 
nungen Berührungspunkte und Aehnlichkeit hatten, wie der Bär, das 
Roß, das Rind, der Bock, auch der (ſchwarze) Hund (mit den feurigen 
Augen), die (ſchwarze) Katze, der Adler, Rabe und Kuckuck. Ich ſehe 
in dieſen Thieren wie bei den orientaliſchen Völkern und bei den 
Aegyptern ſo auch bei unſern Urvätern ihre älteſten Göttergeſtalten, 
die ſpäter, als die Götter menſchliche Geſtalt annahmen, dieſen als 
heilige Thiere zugeſellt wurden. 
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Roß feinem Sohne Magni geſchenkt hat und niemals reitet, 
der einzige von allen Aſen. Am liebſten aber fährt er 
auch nicht, ſondern geht, recht wie ein Bauer, mit dem 
Tragkorbe auf dem Rücken unter die Bauern. Darin gleicht 
ihm wiederum Ruprechts oder Pelzmärtels oder Klaubaufs 
ganze plumpe bäuerliche Erſcheinung, die ja auch mitunter 
den Korb (Torgau, Oeſterreich, Anſpach, Oberbayern), jeden⸗ 
falls aber den Sack auf dem Buckel haben. Das Strohſeil 
ferner oder der Strick, womit er ſich gürtet, mag vielleicht 
an Thors Kraftgürtel erinnern, der ihn ſo fürchterlich macht. 
Mit größerer Gewißheit weiſt die Beſenruthe auf 
Donar hin. | 
Auf ihn als den Schützer der Ehe und des Eigenthums, 
zumal des bäuerlichen, geht es, daß in der Lauſitz, wenn ein 
neuvermähltes Paar in ſein Haus einzieht, ein Beſen und 
eine Axt kreuzweis über die Schwelle gelegt werden, und daß 
der Wirth, um die Hexen abzuwehren, unter die Schwelle des 
neuen Stalles einen Beſen eingräbt oder am hlg. Abend, 
wenn das Feſt eingeläutet wird, zwei abgekehrte Beſen über 
die Stallthür legt. Auf Beſen reiten auch die Hexen, d. h. 
die Wetterdämonen, zum Blocksberg. Nehmen wir dazu, wie 
das Vieh mit gewiſſen Zweigen oder Ruthen, beſonders vom 
Vogelbeerbaum, mit deſſen Reiſern Thor die Wolkenkühe 
ſchlägt, oder mit ſog. Donnerbeſen geſchlagen wurde, um es 
vor Behexung zu ſichern, ſo erkennen wir mit Schwartz und 
Mannhardt wie im Beſen, jo auch in der (Bejen:) Ruthe 
Ruprechts den Donnerbeſen, d. i. den buſchig aus einander 
fahrenden Blitz, mit dem der Gewittergott die Wetterwolken ſpaltet. 
Außer im Teufel hat ſich die Geſtalt dieſes Gottes 
noch im volksthümlichſten aller Heiligen, in St. Peter erhalten. 
Viele dem Donar geweihte Heiligthümer hat die Kirche 
in ſolche des Apoſtelfürſten umgewandelt. So hat gleich 
Bonifacius aus der bei Hofgeismar gefällten Donarseiche dem 
hlg. Petrus eine Kapelle erbaut. Auf dem vorher genannten 
Numburger Petersberge bei Kelbra ſteht die Ruine einer 
Peterskapelle in einer vorgeſchichtlichen Wallburg; und auf 
dieſer ſagenumſponnenen Höhe wurden noch im 13. Jahr⸗ 
hundert am Kirchweihfeſte „nach alter Weiſe“ Zuſammenkünfte 
des Volks gefeiert, welche die kirchliche Behörde trotz aller 
Verbote nicht wegbringen konnte, ſo daß das Kloſter Walken⸗ 
ried klugerweiſe ſich entſchloß, dem Volke dort predigen zu 
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laſſen; alſo eine uralt heilige Stätte. (Urkundlich von 1266.) 
Wem ſie heilig war, das ſagt uns deutlich der hohe heilige 
Herr, der am Himmelfahrtstage auf dem Ziegenbocke hinauf⸗ 
ritt. Das kann nur Donar ſein, deſſen Schweſter oder Ge⸗ 
mahlin dort auch als Schlüſſeljungfrau erſcheint. So ſind noch 
mehr Donnersberge in Petersberge umgetauft, ich ver: 
muthe auch der bei Erfurt. Da wird auch ein Hauptheilig⸗ 
thum geweſen ſein, weil Bonifacius Erfurt zum Mittelpunkt 
ſeiner Thätigkeit in Thüringen machte und dort ein Bisthum 
gründen wollte, wovon bekanntlich nur der Dom am Fuße 
des Petersberges verwirklicht iſt. — Petrus macht das 
Wetter, was früher Donar beſorgte, und der (Blitz-) Hammer, 
mit dem dieſer die Wolkenhimmel ſpaltete, iſt in der Hand 
des Petrus zum Schlüſſel geworden, mit dem er ihn aufſchließt; 
er hat aber den Schlüſſel erſt ſeit dem 8. Jahrhundert, mit⸗ 
hin nicht auf Grund altchriſtlicher, ſondern germaniſcher An⸗ 
ſchauung. Wenn's donnert, ſchiebt St. Petrus mit den Engeln 
Kegel. Auch hütet er im Märchen die Geiß (den Bock). Und 
wenn St. Peter mit dem Herrn auf Erden umherwandelt, 
was ja urſprünglich Thor und Odin ſind, ſo ſpielt er die⸗ 
ſelbe Rolle des gutmüthigen Tropfes, wie der Knecht Rup⸗ 
recht neben dem heiligen Chriſt oder neben dem Nikolas 
(Kuhn), ein neuer Belag für meine Deutung des Ruprecht. 

Erwähnt ſei noch, daß nach der Edda Thor Fiſche mit 
Mehlſpeiſe als überaus köſtliche Speiſe rühmt und oft gleich 
Petrus, dem Patron der Fiſcher, fiſchend angetroffen 
wird. Das bedeutet doch, daß dies vornehmlich Feſtſpeiſe 
bei Thors Opfermahlzeiten war; und bekanntlich werden noch 
heutzutage an den beiden heiligſten Abenden der Zwölften 
allgemein Fiſche gegeſſen, verſtändlich nur als Ueberreſt alten 
Opferbrauchs. Das deutet darauf hin, daß in dieſer heiligen 
Zeit beim Landvolke beſonders Donar verehrt wurde, den wir 
unter den Weihnachtsgeſtalten doch nur im Ruprecht wieder⸗ 
finden können. 

Daß gerade die Geſtalt dieſes Gottes in allen deutſchen 
Landen, ausgenommen das rheinfränkiſche und niederſächſiſche 
Kulturgebiet, in der verdunkelten Volkserinnerung, im Brauch 
und Aberglauben ſich vorzugsweiſe erhalten hat, iſt nicht zu 
verwundern. Die gewaltigſte Naturerſcheinung, das Gewitter, 
hat ohne Zweifel mit am früheſten den Eindruck göttlichen 
Waltens und die Furcht vor überirdiſchen Weſen hervor⸗ 
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gerufen (Mannhardt, Schwartz), wie es dies noch immer bei 
allen einfachen Leuten thut; und ſo iſt Donar, wenn nicht 
als der älteſte Gott, ſo doch als einer der älteſten 
anzuſehen. Er und ſein Vertreter unter den Thieren, der 
Bär, hießen ja „der Großvater“, „der Alte“; auch der Teufel 
heißt „der Alte“. Und noch jetzt wird in der Lauſitz, der 
Mittel⸗, Ucker⸗ und Neumark, der Priegnitz und in Pommern 
bis nach Mecklenburg hinein (in ſchwachen Spuren auch in 
Schleſien) die menſchenähnlich ausgeputzte letzte Garbe, die 
die Schnitter und Binderinnen umtanzen, feſtlich einholen und 
als Segenſpender (Lauſitz) auf dem Hofe an die Scheune 
ſtellen und dann dem Hofherrn bis zur nächſten Ernte über⸗ 
geben (Mittelmark), die demnach offenbar den Erntegott ſelbſt 
darſtellt, „der Alte“ genannt !); und das iſt Donar, der auf 
die Saaten das fruchtbringende Naß herabſtrömen läßt, die 
Felder vor Hagel und den Hof vor Blitzſchlag behütet und 
überhaupt die Arbeit des Bauern vor allen anderen Himm⸗ 
liſchen ſegnet. 

In Mecklenburg und in vielen Gegenden Niederſachſens und 
Weſtfalens zeigt die dabei übliche Anrufung des „Wode“, „Wöl“, 
„Waul“ oder der „Frä Gaue“, das iſt doch wohl Fro Gaue = 
Herr Gode oder Wode, und beſonders die Nennung des Roſſes, 
für das jener die Opfergaben holen ſoll, daß hier Wodan ge⸗ 
meint iſt, ſowie daß in Weſtfalen auf ihn die Bezeichnung „de 
Oalle“ und „de Aule“ geht, wie mit Recht Kuhn, Schwartz und 
Jahn meinen; und auch bei Zoſſen in der Mittelmark kommt auf 
dem Felde um die Mittagszeit „der Alte auf dem Schimmel“ ). 

1) Belege: Niederl. Mitthlg. I 474 —476; Jahn, Opfergebr. S. 
171-174 (vgl. auch S. 163—170 u. 175— 177), deſſen Deutung ich 
aber nicht annehme; W. v. Schulenburg, Wend. Volksſ. S. 45. 

ch weiß ſehr wohl, daß Odin unter den Menſchen ſtets als 
ſehr alter Mann erſchien, wie auch der Schimmelreiter und der Niklas, 
und daß er in den Gegenden, wo er vorzugsweiſe verehrt wurde, wie 
alles, ſo auch die Ernte ſegnete, weshalb die fragliche Bezeichnung „der 
Alte“ in dieſen Gebieten nachweislich oder wahrſcheinlich auf Wodan 
geht und von jener Eigenthümlichkeit ſeiner Erſcheinung entlehnt ſein 
mag. Aber abgeſehen, daß dies eben nur in dieſer Beſchränkung gilt 
und auch hier nicht völlig, wie ich nachzuweiſen gedenke, ſo handelt es 
ſich bei der hier beginnenden Unterſuchung gar nicht um das perſönliche 
Alter der beiden Götter, ſondern um das zeitliche, d. h. um das Alter 
der Verehrung, ob dieſer oder jener in der Volksvorſtellung früher 
dageweſen und eher verehrt worden iſt; und in dieſem Sinne kommt, 
wie ſich zeigen wird, „der Alte“ dem Donar (und „die Alte“ der Frija⸗ 
Hulda) zu und nicht Wodan. 
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Wo aber ſolche unzweifelhaften Beweiſe für Wodan fehlen, 
(wozu übrigens die Bezeichnung „Vergodendeel“ nicht zu 
gehören ſcheint), da muß man doch an den rechten Wetter, 
Ernte⸗ und Bauerngott, d. i. Donar denken, zumal in Ge⸗ 
genden, in denen ſonſt auch die Spuren des Wodanskultus 
nicht beſonders hervortreten. | 
- Ein weiteres Zeugniß für ihn ergeben die damit verbundenen 
Reſte des Hahnopfers. Nach den letzten Schnitten wirft der 
Mäher ſeine Senſe ſcheinbar nach dem Hahn, oder wenn die letzte 
Garbe gebunden iſt, greift ihn die Aufbinderin, ſelten noch wie 
in der Gegend von Beeskow und Fürſtenwalde in Wirklichkeit, 
meiſt nur zum Schein, ſo in der Lauſitz, in der Mark, aber auch 
in der Eifel und in Siebenbürgen. Und bei der Feier des Ernte⸗ 
feſtes wird nach dem Hahn im Topf oder in der Tonne geſchlagen, 
anderswo gleich auf dem Stoppelfelde (Weſtfalen, Schleſien, 
Schwaben), und früher iſt er wirklich dabei todt geſchlagen 
worden. Verbreitet iſt oder war dieſer Brauch über ganz 
Deutſchland. Oder es wird mit dem letzten Erntewagen ein ge⸗ 
malter oder aus Blumen gemachter Hahn feierlich hereingebracht 
(Schleſien, Eifel) oder nach der Ernte ein Hahn feierlich ver⸗ 
zehrt (Lippe, Schweiz.) Daher heißt in vielen Gegenden die 
letzte Garbe der „Hahn“, „Bauthahn“, „Erntehahn“ 
oder jo ähnlich ). Dies Ernteopfer iſt ohne Frage Donar gebracht, 
dem der Hahn heilig war, und ſo iſt er der Erntegott, der bei 
uns und in den benachbarten Landſtrichen im Alten figürlich 
dargeſtellt wird; denn bei uns heißt es von dem betreffenden 
Schnitter ebenſo wohl: „Er hat den Hahn getroffen“, wie: 
„Er hat den Alten gehaſcht“; beide Ausdrücke gehen ganz für 
einander. 

Auf Donar geht ferner ſicherlich die Herrichtung 
des gehörnten Bockes oder der Habergeiß beim Schluß 
der Roggen⸗ und Haferernte in einigen Orten Ober⸗ und 
Niederbayerns und Schwabens und ſelbſt das Hammelaus⸗ 
tanzen oder Hammelauskegeln auf Sommerkirchweihfeſten in 
Schwaben und im Elſaß. 

Neben ihm iſt zwar auch der Erdmutter Frija, Berchta 
geopfert worden, aber gewiß nicht zwei männlichen Erntegott⸗ 
heiten zugleich. Da, wo das letzte Aehrenbüſchel Wodans Pferde 


1) Niederl. Mittheil. I S. 473 f. Jahn, deutſche Opfergebr. 
184-190. ö N | 
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übrig gelaſſen wird und uns daneben das Hahnopfer begegnet, 
wie z. B. in Weſtfalen und in der Mark, da nehme ich 
auch das als Zeugniß dafür, daß Wodan erſt an Stelle des 
alten und eigentlichen Erntegottes, des Donar, getreten iſt. 
— Ju einigen Strichen Mittelfrankens, Niederbayerns und 
Schwabens wird dieſer Reſt des Ernteopfers dem faſt noch 
abgöttiſch verehrten Aswald oder Oswald dargebracht. 
Dieſer „Aſenwalter“ oder „Aſenbeherrſcher“ ſcheint ja nun 
nach der landläufigen durch die nordiſchen Skalden zurecht: 
gemachten Götterhierarchie kein anderer als Odin-Wuotan ſein 
zu können. Nun aber wird in die kleinen Aehrenbüfchel für 
Oswald hie und da Brot, Küchl (Kuchen) und eine Nudel, 
alſo ein Speiſeopfer eingebunden, was ſich für Wuotan 
ſchwerlich ſonſt belegen läßt, während wir ja ſchließen durften, 
daß Mehlſpeiſe (mit Fiſchen) eine dem Thor (Donar) geheiligte 
Opferſpeiſe war. Demnach wird er gerade hier als der höchſte 
(weil der älteſte) der Götter bezeugt, und es fällt ja auf 
fallender Weiſe das Gebiet, in welchem Donar am 
meiſten und höchſten verehrt worden iſt, faſt genan 
mit dem des Ruprecht und ſeiner Stellvertreter, 
das des Wodan aber mit dem ausſchließlichen 
Herrſchergebiet des Niklas zuſammen. 

Ja ſelbſt in dieſem Gebiete altſächſiſcher und fränkiſcher 
Herrſchaft und Götterverehrung haben wir Zeugniſſe für das 
höhere Alter Donars. In der altſächſiſchen Abſchwörungs⸗ 
formel aus der Zeit Karls des Großen entſagt der Täufling 
dem thunaer ende wöden ende saxnöte; hier wird alſo 
Thunar (Donar) vor Wodan und Sarnot, dem ſächſiſchen 
Kriegsgott, genannt, doch als der älteſte. Und in den 
Vierlanden bei Hamburg werden (oder wurden?) an den dem 
Deiche zugekehrten Hausgiebeln des altſächſiſchen Hauſes Beſen, 
aus Holz geſchnitzt, aus Stroh geflochten oder auch nur ge— 
malt, gegen die Blitzgefahr angebracht, ein deutlich auf Donar 
weiſendes Symbol mitten in dem Gebiete, wo man ſonſt 
überall als Giebelzier die Pferdeköpfe Wodans ſieht. Ferner 
haftet beſonders in Weſtfalen, am Nieder- und Mittelrhein, 
doch auch natürlich anderswo, fein Andenken an den Berg— 
namen, den „Donnersbergen“, von denen der bekannteſte, der 
Donnersberg in der Pfalz, noch jetzt auch „Dorsberg“ heißt, 
auf deſſen Gipfel die Reſte eines mächtigen Ringwalles von 
der alten Kultſtätte zeugen. Auf Donar weiſt nach meinem 
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Dafürhalten auch der Name des „Altkönigs“ im Taunus, 
der gleichfalls zwei ſolche koloſſale Steinwälle trägt, und der 
der beiden Altväter in den Sudeten, in deutſchem und zwar 
fränkiſchem Beſiedelungsgebiet, von denen der kleinere recht 
zum Zeugniß deſſen noch den andern Namen „Peterſtein“ 
führt. Auch daß der bekannte Drachenfels am Rhein da— 
neben Petersberg heißt, gehört hierher; die Beziehung des 
feurigen Unthiers, d. i. urſprünglich die Blitzſchlange, zum Ge: 
wittergott iſt von ſelbſt klar. Und ſo hat auch der durch 
Scheffel bekannt gewordene „Rodenſtein“ im Odenwalde 
von dem Gott im rothen Barte, der dort noch umgeht, ſeinen 
Namen. 

Nun haftet zwar auch Wodans Andenken an einigen 
Bergen und Gehölzen im rheiniſch-weſtfäliſchen Gebiete, wie 
„Godesberg“, „Gudensberg“, im 12. Jahrhundert „Wuodenes— 
berg“, und, wie eben erwähnt, an den Erntegebräuchen. Aber 
im Volksmunde hat ſich ſonſt nur Donars Name er— 
halten; ſo in vielen Pflanzennamen, wie „Donnerwurz“, 
„Donnerkraut“ (Johanniskr.), „Donnernelke“, „Donnerdiſtel“ 
u. a. und in vielgebrauchten Ausrufungen und Flüchen, als 
„Donnerwetter“, „alle“ oder „zehn Donnerwetter“, „daß dich 
das Donnerwetter“ u. dergl., in „Gottesdonner“ und „Potz 
(für „Gott's“) Blitz“; und in dem in Thüringen und Sachſen 
üblichen Fluche „Gottſtrahlaus“, entſtellt im „Gottſtrahleis“, 
tritt uns der alte Blitzgott noch leibhaftig vor die Augen. 
Im niederſächſiſchen Volke aber und gerade hier lebt die Er— 
innerung an den Donarshammer in Redensarten wie „dat di 
de hamer (slä)“, auch hochdeutſch „daß dich der Hammel 
ſchlage“, „dat were de hamer“, „i de hamer!“ u. dergr. 
bis heute fort. 5 

Als ein Zeichen höheren Alters bezeichnet endlich Grimm 
in der Mythologie das Fahren auf einem Wagen gegen: 
über dem erſt von den Helden auf die Götter übertragenen 
Reiten; und Donar reitet nie, ſondern fährt gleich der Erd— 
mutter (Nerthus, Holda, Harke), wie auch die älteſten Könige 
fahren, z. B. die Merowinge bis zu ihrem Untergange. 

Durch den jüngeren, Sieg und Herrſchaft verleihenden 
Gott des kriegeriſchen Adels, der gleichfalls jünger iſt als der 
freie Bauernſtand, aus der erſten Stelle verdrängt, iſt Donar 
dann im Einklang mit ſeinem ganzen Weſen um ſo mehr der 
Gott der Bauern geworden, wie er denn bei den Nor⸗ 
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wegern (und Isländern), dem Bauernvolke ohne Adel, der 
eigentliche Landesgott geblieben iſt. Im Volke aber hat er 
ſich ebendeshalb um ſo feſter behauptet, weshalb eben ihn vor 
allen andern Göttern die Kirche zum Teufel oder zum volks⸗ 
thümlichſten Heiligen gemacht hat. Gerade jo iſt der halb⸗ 
mythiſche Dietrich von Bern, auf den die weſentlichen 
Züge Donars übergegangen ſind, die Schwerfälligkeit, der 
furchtbare Zorn, der Feuerathem, die weithin dröhnende Stimme, 
die übergewaltige Kraft, die ſich vorzugsweiſe in ſteten 
Kämpfen mit Rieſen offenbart, und nicht Siegfried, das Gegen- 
bild Odins, im Mittelalter der Lieblingsheld des Volkes ge⸗ 
worden. Dabei wurden natürlich die niedrigen Züge ſeines 

Weſens, das Derbe, Ungeſchlachte, aber auch die mit ſeiner 
gewaltigen Kraft ſich paarende und wirkungsvoll kontraſtirende 
Gutmüthigkeit und drollige Laune beſonders ausgebildet — 
ganz ſo wie beim Ruprecht. 

So verſteht man auch, daß dieſer neben dem zum hlg. 
Chriſt gewordenen Wodan die Rolle des Knechtes ſpielt, 
gerade wie der freie Bauer vom Adel in dieſe Stellung herab⸗ 
gedrückt iſt. Dafür haben wir aber noch einen beſonderen 
Belag in einer anderen Umwandelung Donars, nämlich in 
dem jungen Rieſen, ſtarken Gottlieb oder ſtarken Haus 
des Märchens, der ſich als Kuecht verdingt. Wie Thor 
beim Rieſen Thrymer allein einen Ochſen und acht Lachſe ißt 
und drei Kufen Bier austrinkt, wie er die Schleuſen des 
Himmels aufreißt, und beim Durchwaten des himmliſchen 
Fluſſes an einem Vogelbeerbaum ſich feſthält, wie er das 
Schiff mit zwei Walfiſchen zum Gehöft trägt und den Rieſen⸗ 
keſſel (d. i. wohl der ſchwarzgraue Gewitterhimmel) ſich über⸗ 
ftülpt und davonträgt, mit ſeinem Hammer dem Rieſen, bei 
dem er nachher, ohne es zu wiſſen, herbergt, eine tiefe Telle 
in die (Fels⸗) Stirn ſchlägt, einen guten Theil des Weltmeeres 
austrinkt und die als Katze erſcheinende Weltſchlange hebt: 
ganz ſo ißt auch der ſtarke Knecht alles, was für ihn und 
ſeine Mitknechte gekocht iſt, reißt den Damm durch und läßt 
den See überlaufen, ſchwingt ſich durch dieſe Waſſermaſſen 
an einem mächtigen Heubaum hinüber, zieht den Wagen mit 
den Pferden über den Berg oder den von ihm ſelbſt herge⸗ 
richteten Verhau ( die Wetterwolken) oder trägt auf einer 
Bahre von 2 Eichbäumen zwei Eggen und zwei Pferde nach 
Hauſe, freut ſich, als ſie, während er den Brunnen reinigt, 
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ihm einen Mühlſtein auf den Kopf werfen, über den ſchönen 
Halskragen, trinkt, weil ihm das Schöpfen zu langſam geht, 
den Brunnen aus, wirft mit dem Steine dem Rieſen, in 
deſſen Zauberſchloß auch er nachher unbewußt geräth, eine 
tiefe Schramme in die Stirn und ſchleudert die große Katze 
mit einem Fußtritt hinaus. Und wie Dietrich (= Thor) 
nach der Vilkinaſage in einer Höhle die Rieſen Hilde und 
Grimm erſchlägt und fo den reichen Schatz hebt, fo erſchlägt 
in einer Lauſitziſchen Faſſung des Märchens der ſtarke Schmied 
mit ſeinem Schmiedehammer (]) die Ungethüme, die im tiefen 
Keller den Schatz bewachen. Der ſtarke Hans treibt in dem 
von Wolf mitgetheilten Märchen die Schafe ſeines Herrn 
immer wieder auf den Rieſenberg, ohrfeigt dort zwei Rieſen 
zu Tode und wandert daun ins Rieſenland aus, gerade wie 
Thor immer wieder zu den Rieſen wandert und mit ihnen 
kämpft. Und wenn er in der Faſſung bei Grimm zuletzt den 
treuloſen Genoſſen durch das Meer nachſchwimmt und ihn 
dabei fein centnerſchwerer Spazierſtock, mit dem er alles 
niederſchlägt, hinabzuziehen droht, ſo erinnert doch auch das 
wieder an den das Wolkenmeer durchwatenden Thor, dem in 
der däniſchen Mythologie ſtatt des Hammers auch eine un— 
geheuere Keule beigelegt wird. Er iſt ſtark wie Thor und 
Knecht wie Ruprecht. Auch feinen Namen „der ſtarke Haus“ 
nehme ich zur Beſtätigung meiner Deutung. Mit meinem Freund 
Prof. Größler erblicke ich in ihm den ſtarken „Ans“, got. u. ahd. 
noch in Namen wie „Ausbald, Anſelm, Ausgar“, nord. „As“, 
plur. „Asen“, wie bei den Nordgermanen die Götter heißen. 
Das kann freilich ebenſowohl auf Siegfried, den Wodaus⸗ 
Sproß, wie auf Dietrich-Donar paſſen, und in der That geht 
das Märchen vom „ſtarken Haus“ ganz (bei Müllenhof) oder 
in der Hauptſache (bei Wolf und Grimm) auf jenen hinaus)); 
aber die zuletzt angeführten, deutlich auf Donar Dietrich 
weiſenden Züge ſind doch in zweien dieſer Märchen dem 
ſtarken Hans auch beigelegt, und wir haben auch ſonſt Be— 
weiſe genug dafür, daß mit dieſem Namen die Umbildungen 
Donars benaunt wurden. Hans-Trapp im Bärenfell und Hans: 
Ruprecht (bei Hertzberg) ſind uns ſchon bekannt, und in der 


1) Er erlöſt eine oder drei ſchöne Jungfrauen aus der Gewalt 
eines Zwerges, geht durch ein großes Feuer oder reitet den gläſernen 
Berg hinauf und hat ſogar Hornhaut (Wolf). 
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Gegend von Weißenfels wurde in dem bekaunten Kartenſpiel 
derjenige „ſchwarzer Peter,“ der den „rothen Hans“ be: 
kam, — fo hieß der rothe Ober, aber nur bei dieſem Spiel (J). 
Iſt dieſer rothe Hans, der ſofort an den Junker Haus mit 
rothem Haar und Habit, den Teufel, erinnert, nicht der rothe 
Ans, Donar, da er hier mit dem „ſchwarzen Peter“, d. i. ja 
auch Donar, zuſammenfällt? Und iſt dieſer, der im Spiel 
mit angekohltem Kork geſchwärzt wird, nicht derſelbe, wie der 
geſchwärzte Schaudenflög bei Waldſee, der die Leute mit der 
Kohle ſchwarz macht und in dem wir ebenfalls Donar er— 
kannten? Dieſe uralte, in Eigennamen noch fortlebende Be⸗ 
nennung der Götter iſt, meine ich, mit der verkürzten Form 
des ſeit dem 13 ten Jahrhundert beſonders beliebten (kirch⸗ 
lichen) Namens Johannes, dem beim Ausgang des Mittel— 
alters ſchon zum Gattungsnamen gewordenen „Hans“ un— 
bewußt zuſammengefallen; und das wird um ſo mehr glaublich, 
als im 16ten und 17ten Jahrhdt. damit keineswegs, wie jetzt, 
geringe oder dumme und täppiſche Leute, ſondern gerade 
ſolche, die etwas zu bedeuten hatten, vornehme, augeſehene 
Leute bezeichnet wurden. Luther und Fiſchart reden vom Adel 
und von den Reichen als von „großen Hanſen“, und die 
Landsknechte unterſchieden ihre Befehlshaber je nach ihrer 
Stellung als große und kleine Hauſen. 


Die Geſtalt dieſes Gottes war dem Volke ſo lieb und 
traut geworden, daß wir eben unter verſchiedenen Namen und 
Hüllen, wenn auch unverſtanden, ihr immer wieder begegnen, 
und daß ſogar manche Erſcheinungen des Niklas, auch in 
Niederdeutſchland, durchweg aber die des (Pelz-) Märte ſein 
Weſen völlig angenommen haben, obwohl beide ohne Frage 
von der Kirche an die Stelle von Wodan geſetzt ſind. 


Nach alledem kommen wir endlich zu einer genügenden 
Erklärung des Namens, deſſentwegen man allermeiſt den 
Ruprecht falſch deutet, nämlich als Wodan, während es doch 
an ſich ſchon am nächſten lag, in der volksthümlichſten 
Weihnachtserſcheinung auch des Volkes derben, gemüthlichen 
Lieblingsgott wiederzuerkennen. 

„Vater der Kraft und der Stärke“ heißt im Norden 
Thor, „Kraftwelt“ ſein Wohnſitz, „Kraft“ (Wagen) und 
„Muth“ ſeine Söhne; und auch im niederrheiniſchen Germanien 
neunen ihn lateiniſche Inſchriften „Herkules Maguſanus“. 
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Menſchen und Götter wären verloren, wenn er nicht immer 
wieder gegen Rieſen und andere Ungeheuer auszöge, er, der 
„Kämpfer“, Vorkämpfer und Hort der Götterwelt bis zur 
letzten furchtbaren Schlacht, in der er zorumuthig die Greuel 
der Meerestiefe vernichtet, dabei aber ſelbſt zu Grunde geht. 
Welcher von den Göttern verdiente ſchon deshalb mehr den 
Namen des „Sieg: oder Ruhmglänzenden“ — (Hruodperaht), 
den darin ſelbſt Wodan, der Siegverleiher, nicht übertrifft? 
Und legen wir den Nachdruck auf den zweiten Theil des 
Wortes, „peraht, berht, preht“ — „glänzend, prächtig“, jo 
haben wir ein männliches Seitenſtück zu der Perahta, Berchta, 
unſerer Perchte, Berchtl, welche als Wolkenfrau (daher in der 
Kuhhaut und mit der Kuhſchelle) unter dieſen und anderen 
Namen an Alter, Volksthümlichkeit und Verbreitung dem 
Donar gleichkommt und nach meinem Dafürhalten urſprüng⸗ 
lich ihm und nicht dem Wodan als Gemahlin zur Seite ge— 
ſtanden hat. Dies männliche Seitenſtück zu ihr begegnete 
uns ja auch in Namen, in dem Bartel, der in dem öſtlichen 
Theil der deutſchen Alpen den Ruprecht vertritt, und nach 
meiner Muthmaßung auch im Schmutzi am Bodenſee. 
Welcher Name könnte nun wohl das Weſen der in 
Donar vorgeſtellten Naturerſcheinung beſſer bezeichnen, 
ihn, der aus dem Dunkel der Gewitterwolken glänzend und 
ſiegreich hervorbricht, und — fügen wir hinzu — nun ſeinen 
Segen ausſchüttet? Und jo möchte ich die Vermuthung aus⸗ 
ſprechen, daß Hruodperaht ein alter, nur im Ruprecht noch 
erhaltener Beiname Thunars ſei, der durch die weitere 
Forſchung ſich vielleicht erweiſen läßt. — Jedenfalls paßt wie 
zum Weſen des Gottes ſo zu dieſem Namen vortrefflich die 
Erſcheinung unſeres Ruprecht, erſt dunkel, rauh, zürnend und 
furchtbar, dann gütig und Gaben ausſchüttend . 
Und zum Schluß für meine Deutung noch einige be: 
ſonders kräftige Stützen, um nicht zu ſagen Beweiſe. 
) Gegen das Mißverſtändniß brauche ich mich wohl nicht exit zu 
verwahren, als ob ich meinte, das Volk habe die alte Gottheit bewußt 
und in deutlicher Erinnerung zu dieſer Geſtalt ungebildet. Die Kirche 
hat, wie ſich aus den Anweiſungen Gregors des Großen beweiſen läßt, 
mit weiſer Abſicht auf ſolche Umbildungen hingewirkt, und im Volke ſind 
dadurch um ſo leichter die alten heidniſchen Bräuche, Aufführungen und 
Vorſtellungen, aber mit veränderter Auffaſſung, lebendig geblieben. Die 
bewußte Erinnerung an die altheidniſchen Götter iſt auch im alten Sachſen— 
lande nunmehr ſeit etwa einem Jahrtanſend geſchwunden. 
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Meiſt ſieht man in dem wilden Jäger Wodan, und 
mit Recht; doch auch der Gewittergott erſcheint in ihm, 
wie Schwartz und Maunhardt nachgewieſen haben. In 
der Schweiz zieht jener am Donnerſtag vor Weihuachten, 

durch Eisleben am Faſtnachts-Donnerſtag; am Bergſchloß zu 
Kirnbach a. Schwarzwald erſcheint in den Adventsnächten eine 
mit 20 Böcken beſpannte Kutſche, geführt von dem Grafen 
und 100 Knappen mit Fackeln und Speeren; im Hildes— 
heimiſchen fährt der wilde Jäger in einer glühenden Kutſche, 
die Pferde ſpeien Feuer und Flamme, aus der Peitſche fliegen 
Funken und der Kutſcher iſt ein feuriger Mann. — In der 
Schweiz heißt der wilde Jäger „Dietrich“ oder „der böſe 
Dieter“, und Hebels „rother Dieter“ iſt ſicherlich kein anderer, 
ebeuſo wie der „Deérk“ (niederdtſch. „Dierk“ — Dietrich), der 
in Holland in der Chriſtuacht mit dem beer, doch dem Bären, 
Donars Thier, zieht. — In Altenburg heißt der Nachtjäger 
„Dietrich von Bern“, in der Oberlauſitz „Dietrich Bernhard“ 
oder „Berndietrich“, das iſt derſelbe, das menſchliche Gegen: 
ſtück des alten Gottes; und in der Oberlauſitz hatte nach 
Fichtes Zeuguiß auch der Knecht Ruprecht den Namen 
„Dietrich von Bern.“ 

Endlich und vornehmlich: Den ewigen oder wilden Jäger 
erblickt man im nördlichen Schwaben mit einem Hammer, 
mit dem er die Bäume zeichnet wie zum Durchforſten, und 
der Schlag ſeines Hammers giebt einen hellen ſelt ſa men Schall. 
Sie nennen ihn in der Gegend von Wurmlingen Rieſen⸗ 
jäger (wie Donar immer auf der Jagd nach Rieſen oder 
ſelbſt ein rieſiger Jäger iſt), bei Sigmaringen aber heißt er 
Ruprecht. (Bechſtein, Sagenbuch S. 744.) 

Sind meine Ausführungen zutreffend, ſo erſcheinen in den 
weihnachtlichen Geſtalten, wie ſie ſich ſeit Urzeiten trotz 
der kirchlichen Gegenwirkung im Volke erhalten haben, noch 
immer in dieſer heiligen Zeit die drei höchſten und meist 
verehrten Gottheiten unſerer Urväter mit den ihnen zu— 
gehörigen Thieren, nämlich 
im Ruprecht oder Pelzmärtel, Märte, Bartel, Grampus, 
Klaubauf, Putenmandl, Schmutzi, Hans Trapp, Rüpelz, 
Schandeklös, Sunnerklaus und dem Erbsbär 

Donar mit dem Bock (als Klapperbock, Schnabbuk, 

Ziege, Haberſack, Habergeiß); 
in dem (weiblichen) heiligen Chriſt, dem Chriſtkinde, Engel, 


der Frau Holle, Percht, Perret, Berchta, Berchte, Berchtel, 
Budelfrau und Pudelmutter 

Frigg (Frija, Hulda, Perachta) mit dem Storch; 
im Schimmelreiter, dem männlichen heiligen Chriſt, Niklaus, 
Niklas, Niklo, Nikloſa, Niklobes, Nekels, Klos, Klads, Klaus, 
Klas, Bullerklas, Ruklas, Aſchenklas, Nötklas, ſehr ſelten auch 
im Märten | 

Wodan mit dem weißen Roß. 


Zum Schluß bitte ich Alle, die mir über den Ruprecht 
und ſeine Genoſſen zur Ergänzung oder Berichtigung des 
Vorſtehenden noch etwas mitzutheilen wiſſen, auch aus ver— 
gaugenen Zeiten, oder noch Literatur angeben können, mir 
ſolches freundlichſt zukommen zu laſſen, da ich meine Studien 
zu einer ſpäteren erweiterten Umarbeitung fortſetzen möchte. 
Jeden Beitrag dazu nehme ich mit aufrichtigem Danke an. 


— Weineck. 
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